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| Durchlauchtigſte Erbprinzeſſinn, 
Gunaͤdigſte Frau. 


Ew. Durchl. erlauben mir gnaͤdigſt Hoͤchſt⸗ 
denenſelben eine Volksſchrift unterthaͤnigſt zu 
widmen, in welcher ich mich beſtrebt habe, gee 
meinnuͤtzige Kenntniſſe aus der Naturgeſchichte 
unter meine Mitmenſchen zu verbreiten, und jene 


vorzüglich demjenigen Theile meiner Mitbürger, ms 
dem eine richtige Einſicht in die Natur am meh⸗ 5 


4 


— — aioe 


a jor aie Pit 
Sig OT 


— — .. ——— 


reſten mangelt, und dem ſie doch am nuͤtzlich⸗ 
ſten werden koͤnnte, auf eine unterhaltende 
Weiſe mitzutheilen. | 

Die Liebe, welche Ew. Durchl. zu den 
Wiſſenſchaften uͤberhaupt, und beſonders zu ſol— 
chen Schriften zeigen, in welchen die Natur⸗ 
producte beſchrieben und der ſegensreiche Ein⸗ 
fluß derſelben auf die Menſchheit dargethan wird, 
flößt mir die ſchmeichelhafte Hoffnung ein, daß 
Ew. Durchl. meine Kuͤhnheit ee | 
nehmen werden. 

Ich ſuche, gnaͤdigſte Erbprinzeſſinn, da⸗ 
durch zugleich die groͤßte Verehrung oͤffentlich | 
an den Tag zu legen, von der mein ganzes 
Herz auf das lebhafteſte durchdrungen iſt, da 


Ew. Durchl. Dero Hand einem Prinzen gee 


reicht haben, der von ſeinem Durchlauchtig⸗ 
| ſten Herrn Vater die Kunſt gelernt hat, Men⸗ 
b ſchenwohl und Menſchengluͤck zu befoͤrdern. 
| Es wird daher fir mich die groͤßte Beloh⸗ 
| nung meiner Arbeit ſeyn, wenn meine Schrift 
das Gluͤck hat, Ew. Durchl. hohen Beyfalls 
nicht unwerth gefunden zu werden. 

Der Gott, der uͤberall in der Natur und 


in der Menſchheit, im kleinen, wie im großen, 


nach dem Plane ſeiner Guͤte und Weisheit 
regiert / erhalte das Leben Ew. Durchl. zu 
Braunſchweigs Wohl unter underaͤnderli⸗ 
cher hoher Gluͤckſeligkeit bis auf die Hdchjten 
Fi Stufen des menſchlichen Alters. 


Mit den Empfindungen dieſer innigſten 
ie Wuͤnſche, die aus der Fille eines geruͤhrten 4 
| ; Herzens fließen, empfehle ich mich Dero fort · 
dauernden Gnade, und verbleibe lebenslang 

mit der tiefſten Ehrerbietung 


Ew. Durchl. 
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Vorrede. 


| De Veranlaſſung zu der Herausgabe dieſer Schrift 

bat mir der juͤngere Herr Fleiſcher, Buchhaͤnd⸗ 
ler zu Leipzig vor 2 Jahren gegeben. Dieſer Mann 
erſuchte mich damals um die Verfertigung einer Volks⸗ 
naturgeſchichte, die ſowohl in Schulen, als auch zur 
Selbſtbelehrung gebraucht werden koͤnnte, und die aus 
den drey Reichen der Natur vorzuͤglich dasjenige enthielte, 


was Nutzen fir den Menſchen und Bezug auf die Tech⸗ : 


nologie hatte; darin demnach gezeigt wuͤrde, wozu die 
Naturproducte dienten, mit Bemerkung der Derter, 
wo ſie zum Nutzen und zur Bequemlichkeit der Men⸗ 
ſtchen verarbeitet wuͤrden, ohne darauf zu ſehen, wie 

die Profeſſioniſten dergleichem Arbeit verrichteten. Herr 
Fleiſch er verſprach auch, was das aͤußerliche eines ſolchen 
Buchs betraͤfe, alle Gegenſtaͤnde, die darin abgehandelt 
wuͤrden, und vorzuſtellen waͤren, nach guten Zeichnun⸗ 
gen ſehr ſauber in Holz ſchneiden, und in den Text gleich 
mit eindrucken zu laſſen, auch fuͤr weißes Papier und 


guten Druck zu ſorgen, um dadurch zugleich dem Volke 


ve 


feine Achtung zu beweiſen. 
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So lobenswuͤrdig auch immer ſein Wunſch war: 
fo konnte ich mich doch Anfangs nicht gleich zur Erful- 
lung deſſelben entſchließen. Ich befuͤrchtete, daß meine 
Schrift als uͤberfluͤſſig moͤchte angeſehn werden, weil be⸗ 
reits ſehr anſehnliche und gelehrte Manner uber die Mas 
turgeſchichte vortreffliche Schriften geliefert, und ſolche 
zum Unterrichte in den Schulen abgefaßt haͤtten. 
Der Schwierigkeiten nicht zu gedenken, die mit der 
Ausarbeitung einer ſolchen Volksſchrift ee 
verbunden, mir vorſchwebten— — 


Als ich inzwiſchen uͤberlegte, daß jene gelehrten 
Manner auf den oͤkonomiſchen und technologiſchen Nut⸗ 
zen der Naturproducte entweder gar keine Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen, oder die Technologie in einem beſondern Buche 
vorgetragen haͤtten, daß ſie ein ſolches Verzeichniß der 
Naturkoͤrper geliefert, welches fuͤr Buͤrger und Land⸗ 
leute zu weitlaͤuftig (ey, daß wegen dieſer Weitlaͤuftigkeit 
die uͤber die Naturgeſchichte vorhandenen Buͤcher zu 
theuer waͤren, zumal wenn die dazu gelieferten Kupfer; 
ſtiche beſonders gekauft werden muͤßten, und folglich das 
Volk durch ſolchen theuren Preis abgeſchreckt wuͤrde, 


dergleichen Schriften ſich anzuſchaffen: ſo wurde ich 


durch dieſe Betrachtung bewogen, den Wunſch des 
Herrn Buchhaͤndlers Fleiſcher zu erfuͤllen, und eine ſei⸗ 
ner Abſicht entſprechende ee, fuͤr das Volk 
zu ſchreiben. 
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Der Plan meines Buches iſt alſo, das Vornehmſte 
aus den drey Naturreichen ausgubeben, die unentbehrli— 
chen und ſonſt ſehr merkwuͤrdigen Naturproducte deutlich 
zu beſchreiben, von dem Nutzen derſelben die Lefer zu unter 
richten, und ſie zugleich mit den Werkſtaͤtten bekannt zu 
machen, in welchen die N zu Kunſtproducten 
Fe werden — 


Nach biefem a angenommenen Plane habe ich daher 
bey ſeiner Ausfuͤhrung den oͤkonomiſchen und technologi⸗ 
ſchen Gebrauch der Naturkoͤrper in ihrer Beſchreibung 
miit angefuͤhrt, und bisweilen, um das Trockene zu ver: 
meiden, einige hiſtoriſche Umſtaͤnde erwahnt, die mir 
merkwuͤrdig zu ſeyn ſchienen. Auch iſt von mir das 
pbhioͤchſtnoͤthige aus der Teleologie beygebracht worden, 
um die Leſer zu belehren, daß auch diejenigen Thiere, 
die ihnen gering und ſchlecht zu ſeyn ſcheinen, und die 
fie wohl gar fuͤr uͤberfluͤſſig und ſchaͤdlich halten, dennoch 


ihren Nutzen haben und von Gott zu gewiſſen Abſichten 


beſtimmt ſind; daß der Vortheil, der aus ſolchen Thie⸗ 
ren in der großen Haushaltung der Natur entſtehet, den 
Schaden weit uͤberwiege, den ſie etwa fuͤr den Menſchen 
haben koͤnnten, und daß man daher kein Geſchoͤpf ver⸗ 
achten, und als bloß laͤſtig und ſchaͤdlich betrachten; ſon⸗ 
dern ſich vielmehr bemuͤhen muͤſſe, den Werth eines je⸗ 
den kennen zu lernen. Durch dergleichen Vorſtellungen 
wollte ich meine Leſer zur Erkenntniß zur Zweckmaͤßigkeit 
der Natur in allen ihren Theilen fuͤhren, und ihnen 
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Gelegenheit geben, dabey die Gute und Weisheit des 
Schoͤpfers zu erkennen und zu bewundern. 


Von dieſer Volksſchrift uͤbergebe ich nun hiermit 
dem Publico den erſten Band, welcher die Beſchreibung 
der Saͤugthiere in ſich faßt. Es war nach der erſten 
Anlage die Abſicht, die Beſchreibungen der Voͤgel und 
Fiſche in demſelben mit abzudrucken. Da ſich aber un⸗ 
ter der Feder die Menge der Sachen vermehrte, die ich 
meinen Leſern gern mittheilen wollte, und auch ſchon zu 
den Saͤugthieren ſehr viele Holzſchnitte geliefert werden 
mußten: fo konnten die Holzſchneider auf die bevorſtehen ⸗ 
de Jubilate Mee mit den Holzſchnitten zur Beſchreibung 
der Voͤgel und Fiſche unmoglich fertig werden. Inzwi⸗ 
ſchen wird die Arbeit ununterbrochen fortgeſetzt, damit 
in jeder Meſſe ein Band gewiß erſcheinen kann. 


Wa den gegenwaͤrtigen anbetrifft: fo ſehe ich mich 
genothiget, uͤber denſelben noch ein paar Anmerkungen 
dieſem Vorberichte hinzu zu fügen. Den Anfang von 
der Naturgeſchichte der Saͤugthiere habe ich mit der 
Beſchreibung des Menſchen gemacht. Hieran wird ver⸗ 
muthlich Niemand einen Anſtoß nehmen; ſondern es 
vielmehr ein jeder billigen, welcher bedenket, daß der 
Menſch, ob er gleich eine vernuͤnftige und unſterbliche 
Seele hat dennoch aus der Klaſſe der Saͤugthiere un⸗ 


moͤglich kann ausgeſchloſſen werden. Da ich aber gue. 


gleich den innerlichen Koͤrperbau deſſelben beſchrieben, ſei⸗ 


AV 


ne Entſtehung im Murterleibe, ſeinen Wachsthum und 
ſeine Erhaltung zu erklaͤren geſucht, deßgleichen auch 

manches uͤber die Bildung ſeiner Sinnenwerkzeuge vor⸗ 
getragen habe: ſo koͤnnte man mir den Vorwurf machen, 
daß eine ſolche Beſchreibung in kein Volksbuch gehoͤre. 
Um nun dieſen Vorwurf von mir abzulehnen: ſo glaube 
ich, daß man gegruͤndete Urſachen habe, dem Buͤrger 
und Landmann Anleitung zu geben, wodurch er zu einiger 
Kenntniß ſeines Koͤrpers gelangen kann. Unter andern 
will ich nur folgenden Umſtand anfuͤhren. Die meiſten 
unter dieſen Leuten haben noch immer die uͤble Gewohn⸗ 
heit, daß ſie bey entſtehenden Krankheiten ihre Zuflucht 
zu Scharfrichtern, Kuhhirten und den fo genannten flu 
gen Frauen nehmen. Sie bilden ſich ein, daß dieſe 
Leute geheimnißvolle Mittel wuͤßten, die Krankheiten 
zu kuriren. Durch dieſes Vorurtheil werden aber viele 
Kranke dem Tode aufgeopfert, die gleichwohl haͤtten ge⸗ 
rettet werden koͤnnen, wenn ſie von ſolchen unwiſſ enden 
Leuten ſich haͤtten keine Arzeneymittel geben laſſen. Von 
dieſem ſchaͤdlichen Vorurtheile wird man fie aber ſchwer⸗ 
lich befreyen koͤnnen, fo lange fie von dem zweckmaͤßig 
zuſammen geſetzten Bau ihres Koͤrpers keine Kenntniß 
haben. Lernen ſie aber dieſen kennen: ſo werden ſie die 
Feſſeln des Aberglaubens von ſelbſt abwerfen, und eine 
ſo kuͤnſtliche und bewunderungswuͤrdige Maſchine keinem 
After⸗Arzte anvertrauen, der von ihrem innern Bau 
nichts verſtehet. Aus dieſer Urſache habe ich geſucht, 
meine Leſer mit der innern Bildung ihres Koͤrpers bes 
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kannt zu machen, und ich hoffe, daß man in dieſer Hin⸗ 
ſicht meine gute Abſicht nicht tadeln werde. 


Die Schriftſteller, die ich bey der Ausarbeitung dies 


ſes erſten Bandes von meiner Volksnaturgeſchichte be⸗ 
nutzt habe, ſind vornehmlich Schreber, Funk und Leske. 


Dieſem letztern bin ich vorzuͤglich in ſeiner guten ſyſte⸗ 
matiſchen Ordnung, einige Veraͤnderungen ausgenom⸗ 


men, gefolgt, und habe daher von jedem Geſchlechte 


der Saͤugthiere und von den darunter begriffenen Arten 
die charakteriſtiſchen Kennzeichen angegeben. 

Uebrigens wuͤnſche ich nichts mehr, als daß auch 
dieſe Schrift ſo fleißig moͤge geleſen werden, als meine 
andern Volksſchriften bisher ſind geleſen worden. Als⸗ 
dann wird mich die Arbeit nicht gereuen, die ich auf ihre 
Verfertigung verwandt habe. 


Calvörde 
den 19 ten Aprill 


1797. b He J 8. Helmuth. 


sd eye oe 


Einleitung in die Voltsnaturgeſchichte 
Erſter Theil. Von peat Thierreiche 
Erſte Klaſſe. Von den Saͤugthieren 
Erſte Ordnung. Von den Landthieren 
Das Menſchengeſchlecht P 
Das Affengeſchlecht : 

Der Orangoutang oder der Waldmenſch 

Der langarmige Affe 

Der gemeine Affe 

Der Choras 

Die M eerkatze 3 ö 

Der vierfingerige Affe 5 : 

Der Sagoin 2 
Das Geſchlecht der Makis We. 
Das ee 1 : 

Der Ai 7 1 2 
1 Das Ameiſenfreſſergeſchlecht 1 0 

Der große Ameiſenfreſſer : 
Das Schuppenthiergeſchlecht : 
Das Geſchlecht der Guͤrtelthiere ¢ 
Das Elephantengeſchlecht. Der Elephant 
Das Geſchlecht der Nashoͤrner $ 

Das Nashorn, oder der Rhinoceros 
Das Geſchlecht der Kameele 07 ’S 
Das gemeine Kameel 5 


Das Fa, , 


QA 


Die Kameelziege $ 
Das Schafkameel 4 
Das Hirſchgeſchlecht et 
Der gemeine Hirſch 
Der Danhirſch oder Daͤniſche air He 
Das Me 4 
Das Mennthier 
Das Elen oder Clenethter 
Das Kameelparder, $ 
Das Geſchlecht der Oifamcher 3 
Das Tatariſche Biſamthier ; 4 


. % 8 ; 
X K d ea a Sl | we — 
r ar * N * 


A * 


2 


S. 1 


XVIII 


| | Das Ziegengefhleht Nane S. 117 


if Der Ziegenbock : 4) pe tas 
Der Steinbock $ ; 72 
Der Angoriſche Bock : 1 123 
ae Das Geſchlecht der Antilopen 2 125 
1 Die Gemſe ¢ W 126 
Der Bezoarbock : : 128 
Das Schafgeſchlecht ig te 129 
| Das gemeine Schaf 3 130 
Das Stiergeſchlecht : 7 140 
8 Der f $ eee 142 
1 Der Biiffel Fei 159 
i Der Biſon : E 4 162 
ig Das e Das Pferd 163 
ae Der Efel : re seats: 169 
. Das Zebrapferd 2 2 3 172 
. Das Schweinegeſchlecht 5 ; 172 
i Das gemeine Schwein 3 3 
8 Das Biſamſchwein $ 5 ate 179 
1 Der Hirſcheber 5 f $ 179 
1 Das Geſchlecht der Hunde Par. 2 180 
laa Der gemeine Hund 4 2 181 | 
Der Wolf : ¢ ee 191 
Der Fuchs é 3 : 194 
Die Hyaͤne 5 $ 20 197 
Das Katzengeſchlecht 1 199 
Die Hauskatze $ Pi vig 3 200 
Die Angoriſche Katze $ $ 205 
Der Lowe 7 qs 3 206 
Der Tiger : $ : 209 
Der Panter ¢ 2 $ 210 
Der Leopard e . 2111 
Der Luchs é 2˙ 5 Nai: 
Das Baͤrengeſchlecht 2 Ok 2134 | 
ia Der Landbaͤr Ps F 1 
| Der Eisbaͤr * is $ 218 
„ Der Dachs t ip s 220 
ie Der Schupp f N : 223 
I Der Vielfraß Vee $ 224 9 
1 | Das Geſchlecht der Beuieiere 6 225 
| | ‘Das Murſupialal ä ũ Ü 228 


Der Opoſſum $ : 
Die Buſchratze , 3 
Das Igelgeſchlecht 
Der gemeine Igel 
Der langoͤhrige Igel 
Das Geſchlecht der Sinsulihiee 
Das Stachelſchwein 
Der Kuandu f 
Das Caviengeſchlecht. Das Meerſchweinchen 
Das Geſchlecht der Haſen. me gemeine Haſe 
Das Kaninchen b 
Das Angoriſche Kaninchen ¢ 
Das Mardergeſchlecht 
| Der Steinmarder 3 
Der Baummarder 2. 
Der Zobel 2 7 
Der Iltis 3 3 
Das große Wieſel 2 
dasz kleine Wie fel!!! 
Das Stinkthiergeſchlecht 4 
Die Zibethkatze 4 
Der Ichneumon ; . 4 
Der Stunk $ $ 
Das Geſchlecht der Eichhoͤrnchen. $ 


ee 


wa 
an ow TF KKK 


* 
N N N M N & N * 


Das fliegende Eichhorn e eg 5 


Das Geſchlecht der Fledermaͤuſe . 
Die gemeine Fledermaus . 


Der Blutſauger : 

Das Geſchlecht der Spismäͤuſe $ 
Die gemeine Spitzmaus $ $ 

Das PT SF 5 gemeine Hamſter 
Die Zieſelmaus 2 
Das Murmelthier 1 aaoe: 5 

Das Geſchlecht der Maulwuͤrfe 3 
Der gemeine Maulwurf $ 
Der Goldmaulwurf 7 


Das Geſchlecht der Springer oder der abel, 
Der Aſiatiſche Erdhaſe 

Das Geſchlecht der Maͤuſe . 
Die Hausratze 420 


Das gemeine Eichhorn $ 144 


— — 5 


* 

D 
of 

ww 


Die Wanderatze : 


Der Ondathra oder die Zibethratze : 286 
Die Waſſermaus oder Waflervabe 2 289 
Die Hausmaus ; $ 291 
Die Zibethmaus— b f 291 
Die Blindmaus 3 $ 292 
Das Slepezgeſchlecht $ Cees Seka 295 
Der große Slepez 2 296 
Das Geſchlecht der Schlaͤfer 4 296 
Der Billich, Siebenſchlaͤfer oder die Rellmaus. 297 
Der Haſelſchlaͤfer oder die kleine Haſelmaus 299 
Zweyte Ordnung. Von den Waſſerſaͤugthieren zor 
Das Geſchlecht der Walfiſche : 302 
Der gemeine Walfiſch : 3 Wer ag9 
Das Narwalgeſchlecht. Der Narwal es 308 
Das Kachelottgeſchlecht Zh : 309 
Der Pottfiſch : $ : 310 
Der Maſtfiſch 7 — 312 
Das Geſchlecht der Delphine. Das Meerſchwein 3 
Der Nordkaper t : 934 


Dritte Ordnung. Von den Saͤugthieren, die im 


Waſſer und auf dem Lande leben. 


Das Geſchlecht der Wallroſſe 3 2 5 
Das gemeine Wallroß 3 3 ee 
Der Manati oder die Seekuh py ea. 

Das Robbengeſchlecht 5 6 $ 320 
Der gemeine Seehund 2 tag . 323 
Der Seebaͤͤ n ath b whe BY 
Der glatte Geeliwe + 23 
Der zottige Seeloͤwe 7 i 

Das Ottergeſchlecht e $ 331 
Der gemeine Fifchotter Ne f 852 
Der Meerotter : „ 334 

Beare Bibergeſchlecht $ 7 335 

Der Biber $ $ 336 

Das Tapirgeſchlecht 3 5 : 343 
Der Tapir : 344 


Das Geſchlech der Fuß⸗ oder Nilpferde „ 
Das Flußpferd Oe : 346 


Einleitung 
in die 


Velkbsnaturgeſchich te 


— 


e 
Was die Naturgeſchichte ſey. 
eech eber ue eine Beſchrei⸗ 


getragen werden, eine ſehr weitlaͤuftige Geſchichte. 
Man pflegt darin von den Eigenſchaften, dem Entſte⸗ 
ben, den Abſichten und der Fortdauer der Koͤrper zu han⸗ 
deln, auch den Nuten und Schaden anzuzeigen, den die 
e davon haben. f 


* eee, e 
Was Naturkdrper ſey. 


ſtandtheilen ſind zuſammengeſetzt worden. Dieſe einfa. 
chen Beſtandtheile find Waffer, Erde, Luft und 
Feuer. (ein brennbares Weſen, Phlogiſton.) Denn 
die Scheidekunſt belehret uns, daß ein jeder natürlicher 


* 


bung von den Koͤrpern, die zu unſerer Erde 
gehoͤren. Sie e wenn fie ausfuhrlich ſoll vor⸗ 


Naturkoͤrper nennt man diejenigen, die von der 
Natur ohne alle menſchliche Kunſt aus e Be⸗ 


Loͤrper in dieſe einfachen Beſtandtheile aufgeloͤſet . 
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kann. Daraus find alle Stein- und Erdarten, wie auch 
die Pflanzen und Thiere zuſammengeſetzt. 

In dem Verhaͤltniſſe, nach welchem dieſe Elemente 
mit einander verbunden ſind, liegt der Grund, daß 
einige Theile der natuͤrlichen Koͤrper fluͤſſig, und an⸗ 
dere feſte ſind, daß die Thiere Fleiſch und Knochen 


an ſich haben. — Wie aber die Mannigfaltigkeit der 
Naturkoͤrper aus der verſchiedenen Miſchung und Zuſam⸗ 


menſetzung dieſer vier Beſtandtheile entſtehe, wie die Na⸗ 


tur in ihrer Werkſtaͤtte dadurch Steine, Pflanzen und 


thieriſche Koͤrper bilde, das iſt fuͤr uns zu hoch und zu 

wunderbar, das koͤnnen wir nicht begreifen. Denn 
ins Innre der Natur, dringt kein erſchaffner Geiſt. 

Wir haben aber auch nicht noͤthig, uns auf die Erklaͤ⸗ 


rung der geheimnißvollen Entſtehungsart der Koͤrper ein⸗ 


zulaſſen, indem wir es hier nur vorzuͤglich mit der Be⸗ 


ſchreibung ihrer aͤußerlichen Bildung und Ae 1 


thun haben. 


Die natuͤrlichen Koͤrper pflegt man 115 Natura⸗ 


lien und Naturproducte zu nennen. Wenn dieſe 
von der Geſchicklichkeit der Menſchen ſo bearbeitet wer⸗ 
den, daß dadurch nicht nur ihren Beduͤrfniſſen abgehol⸗ 
fen; ſondern auch ihre Bequemlichkeit und ihr Vergnuͤ⸗ 
gen befirdere wird: ſo heißen fie alsdenn Kunſtpro— 
ducte. Die merkwuͤrdigen Werkſtaͤtte, in welchen der⸗ 
gleichen Bearbeitung mit großen Koſten vorgenommen 


und betrieben wird, nennt man Fabriken und Ma- 
nufacturen, Eine Fabrike bedeutet eigentlich ſolche 
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| Auſtalten, welche zur Gewinnung roher Producte anges 
legt und eingerichtet find. Eine Manufactur aber zeigt 


eine Anſtalt an, wodurch jene durch die Fabriken gewen: 


nenen Producte zu den Lebensbeduͤrfniſſen und zum bes 
quemen Gebrauch zubereitet werden. Beyde Woͤrter 


werden anjetzt haͤufig mit einander verwechſelt, und der 
Gebrauch hat ſie ſchon da eingefuͤhrt, wo ſie eigentlich 


nicht hin gehoͤren. Unter dem Worte Fabrik ſtellt man 


ſich gewoͤhnlich große Anlagen vor, und daher will gern 


eder Manufacturiſt, Fabrikant ſeyn. Man ſpricht da: 


her von VBarchent⸗Tuch⸗ und Strumpffabriken, welche 


doch eigentlich nur Manufacturen ſind. Wir werden 


uns in der Folge fo viel moͤglich dieſer auslaͤndiſchen Were 


ter enthalten und dafuͤr Deutſche gebrauchen. — Dieje⸗ 
nigen Leute, welche die Kunſtproducte verfertigen, um 
den Beduͤrfniſſen abzuhelfen und die Bequemlichkeit des 
Lebens zu beſoͤrdern, werden Handwerker genannt. 
So find alſo Drechsler, Tiſcher, Lohgaͤrber, Weißgaͤr⸗ 


ber und Hutmacher, Handwerker (Profeſſioniſten). Were 
den aber die Naturproducte zum Vergnuͤgen der Men⸗ 


ſchen bearbeitet: ſo heißen ſolche geſchickte Leute Kuͤnſt⸗ 
ler. Z. E. 7 Bildhauer und . 


N | Grieg: 


unterschied der natuͤrlichen Koͤrper. 
Sind die Korper in ihren einfachen Beſtandtheilen 


fo sufammengefese und verbunden, daß ſie zu ihrer Ver⸗ 
grͤßerung fine beſondern Werkzeuge (Organe) gebrau⸗ 
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Bewegung der Gafte Statt findet, wodurch fie wachſen 


chen, fo heißen fie unorganiſirte oder lebloſe und | 


todte Koͤrper. Z. E. Steine, Metalle und Salze. 
Dieſe entſtehen und vergroͤßern ſich bloß durch Anhaͤu⸗ 
fung gleichartiger Theile von auß en, ohne daß in ihnen 
eine gewiſſe Bewegung der Saͤſte vorgehet. Wenn ſich 
aber in ihren feſten Theilen fliffige bewegen, worzu fie 
Organe oder Werkzeuge noͤthig haben: fo heißen fie ors 
ganiſirte, organiſche oder lebendige Koͤrper. 
Dieſe theilt man in Pflanzen und Thiere. Sind 
die Koͤrper ſo zuſammengeſetzt, daß in ihnen eine gewiſſe 


und leben, ohne eine Seele zu haben, die empfindet: fo 
nennt man ſie Pflanzen oder Gewaͤchſe. Koͤrper 
aber, die nicht nur leben; ſondern auch mit einer Seele 
verbunden ſind, die empfindet und ihren Koͤrper wilkküb⸗ 
lich bewegt, werden ee genannt. 


F. 4. 
Die Wirklichkeit dieſer Körper auf der Erde. 


Dergleichen Koͤrper werden nun wirklich anf der Erd⸗ 
kugel, die wir bewohnen, in einer unzaͤhlbaren Menge 
angetroffen. Betrachten wir mit einem forſchenden Blik⸗ 
ke die auf ihrer Oberflaͤche befindlichen Geſchoͤpfe, und 
unterſuchen die Dinge, die aus der Erde gegraben und 
an das Licht gebracht worden: ſo bemerken wir eine un⸗ 
zaͤhlige Mannigfaltigkeit von Koͤrpern. Einige werden 
durch Anhaͤufung gleichartiger Theile von außen nach 
und nach groͤßer. In ints ift fein Umlauf von Saͤf. 


ten vorhanden, wodurch fie nach und nach wachſen koͤnn⸗ 
ten. Sie ſind todt — Und dieſe nennt man Mine⸗ 
ralien. Sie pflanzen fic) nicht fort. Sie naͤhren 
ſich nicht. Sie wachſen nicht. Sie ſind leblos. 
Wenden wir uns von dieſen todten Koͤrpern ab, und 
gehen in unſerer Betrachtung weiter: ſo erblicken wir 
organiſirte Koͤrper. An dieſen nimmt man wahr, daß 
ſieleben, indem in ihren Roͤhren die Saͤfte, wodurch 
fie wachſen, ſich bewegen. Dieſe Veraͤnderung bemer⸗ 
ken wir an allen Gewaͤchſen. Sie haben einen organi⸗ 
ſchen Koͤrperbau. Sie pflanzen ſich fort, ſie naͤhren 
ſich, ſie wachſen, ſie leben. Aber die Empfindung 
fehlt ihnen, denn dieſe iſt eine Vorſtellung von aͤußern 
Dingen, ein Gefuͤhl von angenehmen und unangenehmen 
Gegenſtaͤnden. Solche Vorſtellungen, ſolche Gefuͤhle 
haben aber die Pflanzen nicht. Die Blume kennt nicht 
die Schoͤnheit ihrer Farben, und empfindet nicht den Ge⸗ 
ruch ihrer Bluͤthe. Der Baum, der ſein Haupt ſtolz in 
die Luft empor hebt, ſiehet nicht die praͤchtige Hoͤhe ſei⸗ 
nes Wuchſes, und genießet nicht die Fruͤchte, die er 
traͤgt — Außerdem fonnen die Pflanzen ſich auch nicht 
von einem Orte zum andern willkuͤhrlich bewegen. Eine 
jede bleibt an dem Orte ben; wo ſie einmal einge⸗ 
wurzelt iſt. a 

Steigen wir in üſekek Betrachtung noch eine Stufe 
hoͤher: ſo bemerken wir das Daſeyn lebendiger und 
empfindender Geſchoͤpfe. Dieſe haben, wie die Ge⸗ 


waͤchſe, einen organiſchen Koͤrperbau. Aber fie unter ⸗ 


— 
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ſcheiden ſich von ihnen durch die Art ſich zu naͤhren und 
vorzuͤglich durch die willkuͤhrliche Bewegung und 
durch die Empfindung. Und dieſe nennt man 
Thiere. N 
Die Pflanzen bekommen ihre Nahrung größten 
Theils von mineraliſchen Theilen. Die Thiere aber ernaͤh⸗ 
ren ſich von Pflanzen und Thieren. Die Pflanzen bewe⸗ 
gen ſich nicht willkuͤhrlich; ſondern bleiben da ſtehen, wo 
ſie gewachſen ſind, und ziehen durch ihre Wurzeln aus 


der, Erde den Nahrungsſaft an fic. Die Thiere aber 


bewegen ſich von einem Orte zum andern. Die Pflan⸗ 
zen haben keine Empfindung; aber die Thiere zeichnen 
ſich durch ihre Empfindung vor jenen vorzuͤglich aus. 


Se | 

Naͤhere Beſtimmung dieſes Unterſchiedes. 

Der Unterſchied unter den natuͤrlichen Koͤrpern laßt 
ſich alſo folgender Geſtalt beſtimmen. 

1. Die Mineralien find zuſammengehaͤuft und unor⸗ 
ganiſirt. Sie wachſen nicht, und leben nicht. 
2. Die Pflanzen ſind organiſirt. Sie wachſen und | 

leben; aber ſie haben keine Empfindung. 

3. Die Thiere ſind organiſirt. Sie wachſen und le⸗ 

ben nicht nur; ſondern ſie empfinden auch, und 
bewegen ſich wirklich. e 

Sehet! dieß ſind die drey Hauptgattungen, in welche 4 
fel alle natuͤrliche Koͤrper eintheilen laſſen. Aus dieſer 
Urſache nimmt man drey Reiche in der Natur an, wor⸗ 


zu alle Koͤrper gerechnet werden koͤnnen, die zu unſerm 


Erdball gehoͤren. Solche find das Min eralreich, das 
Pflanzenreich und das Thierreich. 


b Ne 
Unterſchied der Naturgeſchichte von 
der Naturlehre. f 


Die Naturgeſchichte, welche die Koͤrper in dieſen 


drey Reichen beſchreibt, iſt von der Naturlehre ſehr merk— 
lich unterſchieden. Die Naturgeſchichte lehrt uns die 


Koͤrper kennen, fie in gewiſſe Ordnungen und Klaſſen 


eintheilen und fie dadurch von andern unterſcheiden. Die 
Naturlehre aber handelt von der Beſchaffenheit, den 
Kraͤften und Wirkungen der Koͤrper. Die Naturge⸗ 


ſchichte beſchreibt uns die Geſtalt und Bildung der Koͤr⸗ 


per. Sie gleicht einem Gemaͤhlde, welches uns die 
Hoͤrper fo vorſtellt, wie fie unſern Augen erſcheinen. 
Die Naturlehre aber erforſchet die Urſachen von den na⸗ 
ruͤrlichen Begebenheiten, die ſich in der Koͤrperwelt er⸗ 
eignen. Die Naturgeſchichte erſtreckt ſich bloß auf die 
Körper unſers Erdbodens. Von den Planeten, der 
Sonne und den uͤbrigen Fixſternen koͤnnen wir keine nas 
tuͤrliche Geſchichte ſchreiben. Denn Gott hat uns ſolche 
ſcharfe Augen nicht gegeben, daß wir die auf denſelben 
befindlichen Koͤrper wahrnehmen koͤnnten. In der Na⸗ 


turgeſchichte muͤſſen wir uns alſo bloß auf die Koͤrper un⸗ 


ſerer Erde einſchraͤnken. Die Naturlehre aber erſtreckt 
ſich viel weiter. Sie eroͤffnet uns eine bezaubernde Aus⸗ 
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ſicht in das ganze Weltgebaͤude. Sie zeigt uns den Zu⸗ 
ſammenhang, der ſich unter den großen Weltkoͤrpern in 
dem unermeßlichen Himmelsraume befindet, lehrt uns 
die Urſachen ihrer Bewegungen einſehen, ihre Groͤße 
berechnen, und die ungeheuern Entfernungen ausmeſſen, 
in welchen ſie von einander abſtehen. — 

Inzwiſchen muß man nicht glauben, daß die Na⸗ 
kurgeſchichte durch diefe Einſchraͤnkung in zu enge Gren⸗ 
zen eingeſchloſſen ſeyp. Nein. Denn es giebt von den Koͤr⸗ 
pern unſerer Erde eine ſo unbeſchrelbliche Menge, daß 
kein Menſch im Stande iſt, wenn er auch Jahrhunderte 
lebte, ſie alle kennen zu lernen. h 


0 N 
Nutzen der Naturgeſchichte. 

Die Naturgeſchichte lehrt ihre Verehrer die Nature 
producte nicht nur von der Seite ihres Nutzens, ihrer 
Schaͤdlichkeit und Beſtimmung kennen; ſondern ſie auch 
nach ihrer Beſchaffenheit gebrauchen. Wer kann 
nun wohl daran zweifeln, daß dieſe Kenntniſſe für jeden 
Menſchen vortheilhaft ſeyen? Erſtreckt ſich nicht der Nut⸗ 
zen von den Thieren auf das ganze menſchliche Geſchlecht? 


Iſt nicht das Thlerreich eine ſehr reiche Quelle, woraus 


ſich der groͤßte Segen auf alle Staͤnde der Menſchen ere 
gießets Sind nicht die veraͤchtlichen Inſekten ſelbſt den 
Sarberey unentbehrlich? Leiſten nicht die Gewaͤchſe den 
Handelſchaft die wichtigsten Vortheile? Des Nutzens 
anjetzt nicht zu gedenken, den die Menſchen von Salz, 


9 


Schwefel, Bley, Eiſen, ae Silber und Gold zu 
erwarten haben. Verdient alſo nicht derjenige allen 
Ruhm, der ſich um eine genaue Kenntniß der Natur- 
produete bekuͤmmert, da fie fiir die Republik von ſo allge⸗ 
meinem Nutzen ſind? 

Die Kenntniß der Naturgeſchichte iſt auch mit einem 
großen Vergnuͤgen verbunden. Sie beſriediget nicht 
nur unſere Neubegierde uͤber das Daſeyn mancher Gee 
ſchoͤpfe, die wir fuͤr unnütz und ſchaͤdlich halten; ſondern 
ſie zeigt uns auch in der unendlichen Mannigfaltigkeit 
der Kreaturen, in ihrer Geſtalt, in der Bildung und 
Zuſammenſetzung ihrer Theile, fo viel Ordnung, Bolle 
kommenheit und Schoͤnheit, daß wir daruͤber in die groͤßte 
Verwunderung geſetzt werden. Vergnuͤgen wir uns nun, 
wenn wir Wahrheiten erkennen lernen, die uns zuvor 

unbekannt waren: ſo werden wir auch ein inniges Ver⸗ 
gnuͤgen empfinden, wenn wir die vielen Geſchoͤpfe uͤber⸗ 
ſchauen, die wir zuvor kaum unſerer Aufmerkſamkeit 
wuͤrdigten, da unſer Verſtand die Ordnung, Vollkom⸗ 


ter ihnen befinden. Werden wir uns nicht freuen, wenn 
wir das Angenehme und Nuͤtzliche an den Naturproducten 
kennen lernen, das uns zuvor unbekannt war? Ein jedes 
Naturreich iſt ein wunderbarer und unerſchoͤpflicher 
Schatz von Wundern, der alles Große, Außerordentliche 
und Erſtaunenswuͤrdige, alles Schoͤne, Reitzende und 


pfindlich, daß er durch den Anblick der Naturſchoͤnheiten 
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menheit und Schoͤnheit noch nicht erkannte, die ſich un- 


Erquickende in ſich faßt. Wer iſt nun wohl ſo unem⸗ 
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nicht geruͤhrt werden ſollte? Gewiß, Niemand findet 
mehr Nahrung fuͤr ein unſchuldiges Vergnuͤgen, als der, 
welcher die Naturgeſchichte zum Gegenſtande ſeiner Un⸗ 
terſuchungen macht. 

Außerdem wird durch die Naturgeſchichte die Er⸗ 
kenntniß Gottes auf das herrlichſte befoͤrdert. Gleichwie 
die ganze Welt ein Spiegel iſt, worauf die unendliche 
Gottheit erkannt werden kann; ſo hat ſie auch einem je⸗ 
den Geſchoͤpfe ihre herrlichen Eigenſchaften eingegraben. 
Wir moͤgen in den drey großen Reichen der Natur unſere 
Augen hinwenden, wo wir wollen: ſo werden wir allent⸗ 
halben Spuren von der Macht, Weisheit und Guͤte Gottes 
antreffen. Was muß das fuͤr ein Gott ſeyn, der das Innere 
der Erde ſo eingerichtet hat, daß die Mineralien darin 
gebildet werden koͤnnen, der die Beſtandtheile der Koͤr⸗ 
per ſo beſtimmt und geordnet hat, daß dieſer Boden Gold 
und Silber, jener Kupfer und Eiſen, dieſer Schwefel 
und jener Salz erzeuget! Was muß das fur ein Gott 
ſeyn, der eine ſo bewundernswuͤrdige Menge Pflanzen 
erſchaffen, und fie fo kuͤnſtlich gebauet und organiſirt 
bat, daß in ihren zarten Roͤhren der Saft aufſteiget, 
wodurch fie ernaͤhrt und erhalten werden, der allen zahl⸗ 
reichen Klaſſen von Thieren ihre Nahrung angewieſen, 
daß wir allenthalben ganze Familien davon erblicken, 
die von ihm erhalten, ernaͤhrt und begluͤckt werden! Jede 
Blume, jedes Blatt, ja ſogar ein Waſſertropfen aus 
einem Sumpfe iſt ein Aufenthalt lebendiger Geſchöpfe, 
die ſich ihres Daſeyns freuen. Auf der Oberflaͤche der 
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Erde, in ihrem Innern, in den Baͤchen, in den Fluͤſ⸗ 
fen, in den Seen und in den Meeren finden wir unzaͤh⸗ 
lige Herden von Geſchoͤpfen, die von dem groͤßten bis 
zu dem kleinſten von ihm ernaͤhrt werden. Was muß 
das fiir ein Gott ſeyn, der ein jedes Thier an den ſeinem 
Koöͤrperbaue angemeſſenen Ort geſetzet, wo es ſeine Nah⸗ 
rung ohne viele Muͤhe finden kann, der in manche Thiere, 
die den andern zur Speiſe dienen, eine ſo große Frucht⸗ 
barkeit gelegt hat, daß von einem Weibchen in einem 


Jahre viele tauſend Junge hervorgebracht werden koͤnnen, 
der die nuͤtzlichen und raͤuberiſchen Thiere in ein ſolches 


Verhältniß gebracht hat, daß kein Geſchlecht unterge⸗ 
het; ſondern ein jedes derſelben von ihm mit Vaterliebe 


unterhalten wird! O, wenn wir die Menge, Mannig⸗ 


faltigkeit, Einrichtung und Ordnung, den Wohnort 
der Thiere, und die verſchiedenen Nahrungsmittel be⸗ 
trachten, die Gott zur Erhaltung eines jeden beſtimmt 
und hervorgebracht hat: fo muͤſſen wir uber die Vollkom⸗ 
menheit ſeiner Macht, Gite und Weisheit erſtaunen, 
die daraus in vollem Glanze hervor leuchtet! * 


( F 


Gott iſts, der dieſes ſchuf. Geh' frage Thal und 
1 Huͤgel, 


Die Erde mahlt ſein Bild, der Himmel iſt ſein 


Spiegel. 
Der Sturm verkuͤndigt ihn, ihn thut des Donners Mund, 
Der Bogen in der Luft, der Schnee und Regen kund. 
Ihn preiſt der gruͤne Klee, das Feld mit Korn bedecket; 
Der Berg, der Waͤlder traͤgt, in Wolken ſich verſtecket, 
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Der Baum von Fruͤchten ſchwer, der Gaͤrten bunte Flur, 
Der vollen Roſen Pracht traͤgt ſeines Fingers Spur. 


Hi Der Vogel ſingt von ihm „der Laͤmmer weiße Herde, 
sl Der Hirſch im ſtillen Forſt, die Wuͤrmer in der Erde, 
| 1 Der Fiſch, der Wellen ſpeit, und Maſten niederſchlaͤgt, 
5 | Der ſtarke Crocodill, das Thier, das Thuͤrme traͤgt; 
1 Und der Geſchoͤpfe Heer im Trocknen und in Meeren 
5 Sind Prediger von Gott, die dich ſein Daſeyn lehren. 
N if Dieſe kurze Betrachtung wird uns hinlaͤnglich uͤber⸗ 
ö I zeugen, daß die Naturgeſchichte eine der nuͤtzlichſten nnd 
3 nothwendigſten Wiſſenſchaften fey, . 
2 | §. 8. 
i Begriff einer Volksnaturgeſchichte. 
1 Die Naturgeſchichte it von einem ſehr großen und 


weitlaͤuftigen Umfange, wenn darin alle Mineralien, 
Pflanzen und Thiere ausfuhrlich beſchrieben werden fole 
len. Dieß iſt eigentlich eine Beſchaͤftigung fuͤr diejeni⸗ 
gen, die im eigentlichen Sinne des Wortes Mature 
forſcher find, und ſich auf die Kenntniß der Minera⸗ 
logie, Gewaͤchs⸗ und Thierkunde vorzuͤglich gelegt haben. 
Wir ſind weit davon entfernt, uns in ein fo weitlaͤuftiges 
Feld zu wagen, oder eine eigentliche Naturgeſchichte uͤber 
alle drey Reiche zu ſchreiben. Ein ſolches Unternehmen 
wuͤrde nicht nur unſere Kraͤfte uͤberſteigen; ſondern auch 
mit dem Plane ſtreiten, den wir auszufuͤhren uns vorge⸗ 
nommen haben. Dieſer erfordert nur, das vornehmſte 
aus den drey Naturreichen auszuheben, und die Nature 
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producte, deren Erkenntniß fuͤr jeden Menſchen wichtig 
iſt, unſern Leſern deutlich zu beſchreiben, und fie gue 
gleich mit den Kunſt⸗ und Werkſtaͤtten bekannt zu maz 
chen, in welchen die Naturalien zu Kunſtproducten vets 
arbeitet werden. Dieß iſt nach unſern Begriffen dasje⸗ 
nige, was in einer Volksnaturgeſchichte vorzüglich muß 
vorgetragen werden. Wir verſtehen demnach dadurch 
eine Beſchreibung von den Naturproducten, 
die den Menſchen vorzuͤglich zu wiſſen noͤ— 
thig ſind, und deren Bearbeitung in den 
Kunſt- und Werkſtaͤtten zur Befriedigung 
der, Beduͤrfniſſe, der Becuemlüchketr und 
des Vergnigens 

Nach dieſer vorausgeſchickten Einleitung wenden wir 
uns zur Ausfuhrung unſers Plans, und wollen uns be— 
muͤhen, eine ſolche natuͤrliche Geſchichte fuͤr die Unſtudierten 
aus den geſikteten Standen, fuͤr den Buͤrger und Land⸗ 
mann zu ſchreiben. Bey dieſer Arbeit, deren Gegen⸗ 
ſtand ganz hiſtoriſch iſt, wird es uns erlaubt ſeyn die 
Schriften dererjenigen zu nuͤtzen, die uns in dieſem Fa- 
ihe Benes vorgearbeitet haben. 
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Su: 
Von den Thieren uͤberhaupt. 


De Thiere ſind lebendige Geſchoͤpfe, die 


nicht nur eine Empfindung haben; ſondern 
ſich auch willkuͤhrlich bewegen koͤnnen. Be⸗ 
wegung und Empfindung werden bey allen Thieren ange⸗ 
troffen. Und dieſe beyden Eigenſchaften an ihnen uͤber⸗ 
zeugen uns, daß der thieriſche Koͤrper mit einer Seele 
verbunden ſey, die ihn willkuͤhrlich bewegt. 

Nach der Abſicht des weiſen Schoͤpſers ſollten die 
Thiere nicht bloß wachſen und leben, wie die Pflanzen; 
ſondern auch empfinden. Sie ſollten nicht wie jene an 
einem Orte eingewurzelt ſtehen und den Nahrungsſaft 
an ſich ziehen; ſondern fie ſollten ſich von einem Orte 
zum andern bewegen, und ihre Nahrung zu ſich neh⸗ 
men. Um dieſe Abſicht zu erreichen, richtete Gott den 
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Koͤrperbau der Thiere auf eine fo wunderbare Art ein, 
die von der Organiſation der Pflanzen unendlich unter⸗ 
ſchieden iſt. Sein Plan bey der Schoͤpfung der Thiere 


war dieſer: daß fie ſich ernaͤhren, daß fie em— | * 
pfinden, fic) bewegen und ihr Geſchlechtfort— i 
pflanzen ſollten. We 
Dieß ſind die kraͤftigen Triebraͤder, wodurch die 1 N 
Thiere zur Thaͤtigkeit angetrieben werden. Um fie dare Ve 
) in zu erhalten, hat fle auch Gott mit manchen Natur⸗ 1 { 


und Kunſttrieben verſehen, wodurch fie vermoͤgend find, | 

ohne Anweiſung eines Lehrmeiſters gewiſſe Handlungen | 1 
vorzunehmen und kuͤnſtliche Arbeiten zu verrichten. Von 1 
ſolchen Natur- und Kunſttrieben gereitzet, bauen die le 
Biber ihre Wohnungen, die Voͤgel ihre Neſter und die 
Bienen ihre Zellen mit einer Kunſt, daruͤber man ſich 
mit Recht verwundern muß. Durch ſolchen Inſtinkt 
wiſſen die Zugvoͤgel die Zeit genau, wann ſie ein waͤrme⸗ 
res Klima ſuchen muͤſſen, und koͤnnen den Weg dahin 

ohne alle Anweiſung finden. 
Der Menſch hingegen wird mit ſolchen gertigkeiten 


zu gewiſſen Handlungen und mit ſolchen Kunſttrie⸗ 1 | 
ben nicht geboren. Dieſe waren ihm auch zu feiner f | 
Erhaltung nicht noͤthig, weil er von Gott die Vernunft 8 


empfangen hat, wodurch er ſich uͤber alle Thiere erhebt, 
und ſich alle Geſchicklichkeiten erwerben kann. Das i 
Saugen iſt die einzige Kunſt, die der Menſch nicht lernt, | 
der einzige Kunſttrieb, den er mit auf die Welt bringt. ft 
Hunger und Durſt find ebenfalls Reitzungsmittel, welche mf 
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die Thiere antreiben, die Theile des Koͤrpers, die durch 
die Bewegung und Ausduͤnſtung verloren gehen, durch 
Speiſe und Trank zu erſetzen und dadurch fuͤr ihre e 
tung zu ſorgen — 

Die Anzahl der Thiere iſt ſo gußelerdentlich groß, 
daß fie fogar die Men: ge der Gewaͤchſe uͤbertrifft. Man 
kann, ohne der Sache zu viel zu thun, 30,000 Arten 
von Thieren annehmen. Der große Naturforſcher Linne“ 
hat in ſeinem Naturſoſtem 230 Saͤugthiere, 946 Boe 
gel, 404 Fiſche, 292 Amphibien, 3060 Inſekten, und 
1205 Gewuͤrme und alſo 6137 Thierarten beſchrieben. 
Allein die Anzahl derſelben iſt viel groͤßer. Die See⸗ 
thiere find uns noch groͤßten Theils unbekannt, und wenn 
wir diejenigen mit in Rechnung bringen, die nur durch 
die Vergroͤßerungsglaͤſer ſichtbar werden: ſo iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß es eine unzaͤhlbare Menge von Thierarten auf 
der Erde und im Meere gebe. Alle dieſe Thiere, fo 
verſchieden fie auch immer find, ſtimmen doch in gewiſ⸗ 
ſen Haupteigenſchaften mit einander uͤberein, daß man 
das ganze Thierreich in ſechs Klaſſen we. “le 
Solche find: 

1) Saͤugthiere. 2) Voͤgel. 3) Fiſche. 4) Ams 
phibien oder Knorpelthiere. 5) ssnifetten. und 6) Wire 
mer. 


Die erſte Klaſſe des Thierreichs 
13 von 


den SGaugthieren, 
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Verſchiedene Merkmahle der Saͤugthiere. 


Die Saͤugthiere machen ohne Zweifel die intereſſanteſte 
Klaſſe in dem ganzen Thierreiche aus. Sie ſind zwar 
nicht die zahlreichſten in demſelben; aber doch wegen ih— 
res ausgebreiteten und herrlichen Nutzens von auferor- 
dentlicher Wichtigkeit. Der Nahme derſelben giebt ſchon 
zu erkennen, daß dadurch ſolche Thiere verſtanden 
werden, deren Weibchen ihre Jungen mit 
Milchaus ihren Bruͤſten eine Zeitlang ernaͤh— 


thiere von allen andern Thieren unterſchieden werden. 
Die Bruͤſte der Weibchen, worin die Mild) aus 
dem Blute abgeſondert wird, ſitzen paarweiſe entweder 
an der Bruſt, oder am Bauche oder zwiſchen den Hin— 
terfuͤßen. Sie find mit Saͤugwarzen verſehen, damit 
b derſelben die Jungen die zu ihrer Nahrung 
lch aus den Bruͤſten Pelle bequemer ausſau⸗ 
gen konnen. 
Außer biefem Unter ſheidungszeichen haben die Saͤug⸗ 
thiere auch ein ee mit zwey Kammern und eben ſo viel 
B 


t en. Dieß iſt das Hauptmerkmahl, wodurch die Saͤug⸗ 
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Vorkammern und rothes warmes Blut, Sie athmen | 
durch Lungen und gebaͤren ihre Jungen lebendig. Ihr 
Koͤrper iſt eine Gebaͤude von Knochen die mit Sehnen 
verbunden gelenkſam und mit Fleiſch und Haut umgeben 
find. Sie ſind auch mit Sinneswerkzengen verſehen, 
daß fie mittelſt derſelben ſehen, Hiren, riechen, ſchmek⸗ 
ken und fuͤhlen koͤnnen. Dieſe Sinnenwerkzeuge beſitzen 
fie bisweilen in einer weit groͤßern Vollkommenheit als 
der Menſch. 
Ihre Haut iſt groͤßten Theils mit Hohen bedeckt, 
bey einigen mit wenigen, bey andern mit vielen. Die 
Wenigkeit und Vielheit der Haare auf dem thieriſchen 
Koͤrper richtet ſich nach den Graden der Malte und Waͤr⸗ 
me desjenigen Landes, in welchem das Thier wohnet. 
Die Farbe der Haare iſt bey den Saͤugthieren verſchie⸗ 
den. Bey den wilden Thieren bleiben die Haare groͤß⸗ 
ten Theils unveraͤnderlich. Jedoch werden fie bey einigen 
im Winter und beſonders in den kalten Gegenden weiß. 
Nach ihrer Verſchiedenheit bekommen ſie auch unter⸗ 
ſchiedene Nahmen. Sind die Haare ſteif, wie bey den 
Schweinen: ſo nennt man ſie Borſten. Sind ſie 
aber weich und kraus: ſo heißen ſie Wolle, wie bey 
den Schafen. Die ſteifen Haare um den Mund, die 
man an Katzen und Wieſeln ſiehet, bilden oft einen 
Knebelbart, wie beym Teger, den Haſen u. a. ges | 
ſchiehet. Ziegen und einige Affen haben einen Bart. 
Das Pferd, der Lowe und der Biſonochs eine Maͤh ne. : 
Die Saͤugtbiere haben auch Schwaͤnze, ausgenommen 
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die Menſchen, verſchiedene Arten von Affen und Igeln, 
wie auch die Meerſchweinchen. Der Schwanz wird aus 
dem außerhalb dem Koͤrper verlaͤngerten Rückgrate gee 
bildet. Er it bey den meiſten Saͤugthieren mit Haa⸗ 
ren bedeckt, dieſe ſind bald lang und bilden einen Schweif, 
wie bey den Pferden. Bald ſind ſie kurz, liegen dicht 
an der Haut, und der Schwanz endiget fic) in einen Bu 
ſchel von Haaren, wie bey den Elephanten, Loͤwen und 
Haſen. Bisweilen ſtehen die Haare am Schwanze 
nach zwey Seiten, wie bey den Eichhoͤrnchen. 

Die Augen dieſer Thiere ſind durch bewegliche Au⸗ 
genlieder (Hautdecken) beſchuͤtzt, die an ihrem aͤußerſten 
Rande mit Wimpern (Haaren) verſehen ſind. Der 
Menſch, der Affe und der Elephant haben dieſe Wim⸗ 
pern an beyden Augenlledern. Bey den meiſten ubri- 
gen Saͤugthieren zeigen ſich ſolche nur an dem obern Au⸗ 


braunen. Die Oeffnung des Sterns im Auge iſt bey 
den meiſten dieſer Thiere kreisrund, doch auch bey 

enen, die in der Nacht Ja laͤnglich, als an den 
re und den Hafen, Ein ſcharſes Geſicht haben vor⸗ 
zuͤglich die fleiſchfreſſenden Thiere. 


oder Ohrlappen. Nur fehlen ſolche den meiſten von de⸗ 
hen, die im Waſſer leben. Das aͤußere Ohr iſt von 
Natur beweglich, damit das Thier ſolches nach der Bez 
Iwegung des Schalles richten ſollte. Daß es bey den 
peta unbeweglich iff, ruͤhrt nicht von der Dc. 
Ba 


genliede. Ueber den Augen llegen noch die Augen- 


Die Saͤugthiere haben groͤßten Theils aͤußere Ohren, 
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ſondern von dem Gebrauch der Muͤtzen her, wodurch 
das Ohr fo feſt an den Kopf der zarten Kinder gedruͤckt 
wird, daß dadurch ſeine Bewegung nothwendig gehemmt 
werden muß. Bey den meiſten zahmen Thieren iſt das 
Ohr hängend; bey den wilden aber aufgerichtet. 
Die Ohrlappen ſind gerade ſo gebauet, als ſie die Thiere 
nothwendig bedurften. Die wehrloſeſten haben ein fo fete 
nes Gehoͤr, ungeachtet ſie oft nur mit ganz kleinen Ohren 
verſehen i ind, wie der Maulwurf, die Maus und oe. 
Thiere. 

Die Naſe iſt bey den Saͤugthieren ebenfalls vers 
ſchieden gebildet, und die Naſenloͤcher find allezeit gedop⸗ 
pelt. Die Zunge iſt bey den meiſten breit, bey einigen 
ſchmal, und faſt vorne fo breit als hinten. Bey andern 
iſt fie fo eingerichtet, daß fie ſolche ausſtrecken und zu. 
ruͤckziehen, verlaͤngern und verkuͤrzen koͤnnen, wie bey 
den Ameiſenfreſſern und Schuppenthieren. Thiere, die 
ſich von Pflanzen ernaͤhren, haben eine mit harten War⸗ 
zen beſetzte Zunge, die ganz rauch anzufuͤhlen iſt. Bey 
den katzenartigen Thieren iſt die Zunge tach , deren 
Spitzen ſich hinterwaͤrts richten. 

Die in dem Maule bey den meiſten dieſer Thiere Ss b 
findlichen Zaͤhne find in der Abſicht da, um die Spei⸗ 
ſen zu zerſchneiden, klein zu machen und zu zermalmen. 
Sie ſitzen in ganz uͤber einander liegenden Kinnladen. 
Die obere iſt feſt, die untere aber beweglich, und kann i 
ober = und niederwaͤrts gezogen werden. Die Zaͤhne 
werden in Vorderzaͤhne, Eckzaͤhne und Backen⸗ 
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zähne eingetheilet. Die Wurzel derſelben ſitzt in bee 
ſondern Hoͤhlen der Kinnladen feſt. Die Vorderzaͤhne 
find gemeiniglich platt und ſcharf und dienen zum Zer⸗ 
reiſſen, daher ſie auch Schneidezaͤhne genannt werden. 
Die Eckzaͤhne ſind gewoͤhnlich ſpitzig, und oft laͤnger als 
die uͤbrigen. Die Backenzaͤhne ſind groͤßten Theils ſtumpf 
und zum Zermalmen der Speiſen beſtimmt. Die Amei⸗ 
fenfreffer und die Schuppenthiere haben gar keine Zaͤhne. 
Bey andern Thieren trifft man theils keine Vorder ⸗ theils 
keine Eckzaͤhne an. Die Lippen ſind beweglich, und 
durch ihre Bewegung wird der Mund geoͤffnet und vere 
ſchloſſen. Sie dienen auch darzu, die Kinnladen und 
Zaͤhne zu bedecken. 


ßen und zwar auf den Spitzen derſelben. Nur der Menſch, 
die Affen, Baͤren und Eichhoͤrnchen gehen auf dem gan⸗ 
zen Fuße. Die Affen ſind mit vier Haͤnden verſehen, 
mit welchen fie ſehr ſchnell laufen, und ſogar auf die 
Baͤume klettern koͤnnen. Die Vorderfuͤße der Saͤug⸗ 
thiere ſind gewoͤhnlich etwas kuͤrzer und ſchwaͤcher als 
die hintern. Man findet dieſes vorzuͤglich an den ge⸗ 
ſchwind laufenden und ſpringenden Thieren, als an den 
Hirſchen, Rehen, Haſen und Windhunden. Gemei⸗ 
niglich find die Fuͤße an ihrem aͤußerſten Theile in Zehen 
oder Finger getheilet. Die Anzahl derſelben iſt nicht 
gleich. Bey den meiſten ſind ſie frey, dergeſtalt, daß 
ſie von einander abgeſondert ſind; wie bey den Hunden 


u. a. Bey manchen aber ſind ſie mit einer duͤnnen Haut 


Die meiſten der Saͤugthiere bewegen id) auf vier Fuͤ⸗ 
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verbunden, wie bey den Fiſchottern, Gaͤnſen, Aenken 
u. dgl. Die Fuͤße ſolcher Thiere heißen Schwimm⸗ 
fuͤße. Wenn die innere Zetze oder Finger wie ein Dau⸗ 
men von den uͤbrigen entfernt iſt: ſo nennt man es eine 
Hand, dergleichen die Affen an allen vier Beinen Haz | 
ben. Auf den Zehen ſitzen bisweilen breite Naͤgel. Wie 
man ſolches an den Menſchen und Affen wahrnimmt. 
Einige haben an den Zehen ſpitzige Krallen (Sporn), dieſe 
dienen ihnen theils zum Klettern, theils auch ihren Raub 
deſto ſicherer zu fahen, und ſich damit gegen ihre Fein⸗ 
de zu vertheidigen. Die Katzenarten konnen ſolche aus⸗ 
ſtrecken und wieder einziehen. Andere Thiere ſind mit 
ſtumpfen Fuͤßen verſehen, die ſich in zwey Klauen endigen. 
Dieſe Klauen find hornartig und ſtaͤrker als die Nagel 
an den Fingern. Einige haben tief geſpaltene Klauen, 
als die Hirſche, Ziegen und Schafe, deren Klauen mit 
hornartigen Schalen, wie mit Schuhen gleichſam ange⸗ 
zogen ſind. Bey andern ſind ſie nicht ganz geſpalten, 
wie bey dem Kameel und dem Dromedar. Sind die 
Klauen ungeſpalten: ſo heißen ſie ein Huf, wie bey | 
dem Pferde und dem Eſel. Es giebt auch Thiere, wel⸗ 

che die Natur auf dem Kopfe mit Hoͤrnern verſehen 
hat. Dieſe Horner find theils hohl, wie bey den Ochſen, 
theils dichte, wie bey den Hirſchen. Die Ochſen, | 
Ziegen und andere Thiere behalten ſie beftindig auf dem } 
Kopfe, die Hirſche aber werfen ſie jaͤhrlich ab, und an 
deren Stelle waͤchſt ihnen ein neues. Dieſe Hoͤrner 
find bey einigen einfach; bey andern aber in Nebenaͤſte 


1 
| 
| 
getheilt. Dieſe letzten nennt man Gew eihe, die den 
Hirſchen ein praͤchtiges Anſehn geben. Den Weibchen 
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trifft ſie aber bisweilen bey den Ziegenweibchen an, doch 
ſind ſie kleiner als bey den Männchen. In einigen Gee 
genden, beſonders in der Luͤneburgiſchen Heide ſiehet man 
auch Schafe von beyderley Geſchlechte mit Hoͤrnern. 
Zur Zeit der Mannbarkeit brechen die Hoͤrner erſt aus 
dem Stirnknochen hervor. Beym Rhinozeros fin⸗ 
den ſich zwey hinter einander ſtehende Hoͤrner auf dem 
Naſenknochen. 
1 §. 11. 

! Die Wohnung der Saͤugthiere. 

Die Saͤugthiere bewohnen zwar den ganzen Erdbo⸗ 
den; doch iſt ihre Wohnung ſehr verſchieden. Die 
mehrſten halten ſich auf der Oberflache der Erde auf. 
Etliche wenige haben ihren Aufenthalt im Waſſer, wie 
die Wallſiſche; und andere verlaſſen bisweilen das Waſ⸗ 
ſer, und gehen auf das Land, wie die Seehunde. 


1108 12. 


i Eintheilung der Saͤugthiere. 


auch immer ſeyn moͤgen: ſo trifft man doch ſehr viele an, 
deren Merkmahle mit einander uͤbereinſtimmen. Dieß 


bat Gelegenheit gegeben, ſie in gewiſſe Ordnungen eb 


N 
a 


fehlen oftmals die Hoͤrner ganz und gar, wie man ſol⸗ 
ches an der Hirſchgattung wahrnehmen kann. Man f 


! So mannigfaltig die Eigenſchaften der Saͤugthiere 
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zutheilen, dergeſtalt daß man nach ſolchen Merkmahlen 
gleich ſagen kann: ob ein Thier zu dieſer oder jener Ord⸗ 
nung gehoͤre. In der Beſtimmung derſelben ſind die 
Naturforſcher ſehr genau. Einige haben ſich in dieſer 
Abſicht nach der Bildung der Fuͤße der Saͤugthiere, und 
andere nach den Zaͤhnen derſelben gerichtet. Manche 
ſehen dabey auf Fuͤße und Gebiß zugleich, und machen 
gewiſſe Hauptabtheilungen, unter welche ſie nach dieſen 
Kennzeichen die verſchiedenen Geſchlechter der Saͤugthiere 
bringen. Allein, ſo geſchickt und vortrefflich dieſe kuͤnſt⸗ 
liche Eintheilung auch immer ſeyn mag: ſo glauben wir 
doch, daß fie filv diejenigen Sefer, denen dieſe Schrift 
vorzuͤglich beſtimmt iſt, nicht in allen Stuͤcken paſſet. 
Wir wollen uns daher an dieſelbe nicht genau binden, 
zumal da unſere Abſicht keine ſtrenge methodiſche Cine 


theilung erfordert. Um aber doch einen gewiſſen Leitfa⸗ 


den zu haben: ſo wollen wir einer ganz natuͤrlichen Ord⸗ 
nung folgen, die fuͤr jedermann bequem, deutlich und 


verſtaͤndlich iſt. Einige dieſer Thiere leben auf dem 


Lande und koͤnnen ſich nicht im Waſſer aufhalten. An⸗ 
dere aber leben bloß im Waſſer; und noch andere koͤnnen 
zugleich im Waſſer und auf dem Lande leben. Dieſe 
Merkmahle beſtimmen demnach drey Ordnungen unter 
den Saͤugthieren, nach denen wir uns in unſerer Be⸗ 
ſchreibung richten, und dabey zugleich auf die verſchiede⸗ 
nen Geſchlechter ſehen werden, in welche die Saͤugthiere 
nach ihren Zaͤhnen koͤnnen eingetheilet werden. 
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1 Die erſte Ordnung der Saugthiere 
eit von ü 


den Landthieren. 


| Das Menſchengeſchlecht. 

Von den Menſchen, die zu dieſem Geſchlechte gehoͤren, 
giebt es eine ſehr große Menge, die ſich wenigſtens auf 
eilf hundert Millionen belaͤuft. Sie find uber die ganze 
Erde ausgebreitet; alle verſchieden in ihrer Geſtalt, in 
ihrer Farbe, in ihrer Groͤße. In beyden Kinnladen 
haben fie vier Vorderzaͤhne, die dicht an einander ſtehen. 
An jeder Seite derſelben einen Eckzahn und hinter jedem 
noch fuͤnf Backenzaͤhne, die oben breit und eckig ſind. 
Auch zwey Haͤnde, welche die Stelle der Vorderfuͤße ver⸗ 
treten. Dieſes weitlaͤuftige Geſchlecht hat nur eine 
einzige Art. os e 


48% VB ; 
| Der Meni. 

Der Menſch iſt das Haupt in der irdiſchen Schoͤp⸗ 
fung und verdient auch daher in der Beſchreibung derſel⸗ 
ben den erſten Platz. Ob er gleich in Anſehung ſeiner 
vernuͤnftigen Seele von allen Thieren unendlich unter⸗ 
ſchieden iſt: ſo hat man doch nicht Urſach, ihn in Hin⸗ 
ſicht auf ſeinen Koͤrper von den Saͤugthieren auszuſchlie⸗ 

ßen. Denn er wird nicht nur lebendig geboren; ſon⸗ 
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dern auch an den Bruͤſten der Mutter eine Zeit lang ges | 
faugt. Dieſe Merkmahle find Beweiſes genug, daß er 
zu den Saͤugthieren gehoͤre. Man findet aber auch an 
ihm ſolche Kennzeichen, die ſeinen Unterſchied von den 
Thieren, die zunaͤchſt an ihn grenzen, deutlich zu er 
kennen geben. Unter andern beſitzt er das Vermo⸗ 
gen der Sprache oder die Faͤhigkeit, durch gewiſſe 
Tone, denen man durch die Vernunft eine Bedeutung 
gegeben hat, ſeine Gedanken auszudrucken. Dieſes 
kann von den unvernünftigen Thieren nicht geſagt wer⸗ 
den. Dieſe koͤnnen zwar eine Stimme hervorbringen, 
die aus einfoͤrmigen Tönen, einem kurzen Bellen oder 
Geheule beſtehet, fie koͤnnen auch höͤchſtens durch gewiſſe 
Bewegungen ſich dieſes oder jenes zu erkennen geben; 
aber eigentlich kennen ſie nicht mit einander ſprechen. 
Die Sprache iſt und bleibt ein vorzuͤgliches Eigenthum 
des Menſchen. Außerdem gehet der Menſch aufrecht. 
Die Natur hat ihn nicht beſtimmt auf der Erde zu krie⸗ 
chen, und das Kraut abzureiſſen und zu eſſen. Alle 
Verrichtungen deſſelben, der Bau ſeiner Fuͤße, die Wa⸗ 
den, die man bey keinem andern Thiere antrifft und die 
Muskeln des Geſäßes uͤberzeugen uns, daß ihm das | 
Aufrechtgehen natuͤrlich fey, Die Lage ſeiner Augen und 
Ohren ſind davon ebenfalls Beweiſe. Seine Arme ſind 
auch zum vierfuͤßigen Gange gar nicht gemacht. Als 
Vorderbeine betrachtet, ſind ſie gegen die Hinterbeine 
zu kurz und die Haͤnde zum Gehen ungeſchickt. Auch 
gat er nicht wie die Thiere die Muskeln „die den han⸗ 
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genden Kopf tragen muͤſſen. Wenn man daher mit 
niedergebeugtem Kopfe eine Zeit lang ſchreibt: ſo wird 
man bald davon Schmerzen im Nacken empfinden. 


Obgleich die Menſchen, indem ſie auf dem ganzen 


Erdboden wohnen, in Auſehung der Farbe, der Groͤße 
und der uͤbrigen Bildung gar ſehr von einander unter⸗ 
ſchieden find: fo macht doch dieſer Unterſchied unter ihnen 
keine verſchiedene Arten. Man findet auch daher, daß 


fie mit einander fruchtbar ſind. Ueberdieß haͤngt dieſer 
Unterſchied bloß von zufaͤlligen Umſtaͤnden ab, nehmlich 
von dem Wohnorte, der Luft, der Witterung, und 


der Lebensart. Ihre naturliche und urſprüngliche Farbe 
iſt die weiße. Die ſchwarze Farbe der Mohren und 
beſonders der Reger entſtehet von der Sonnenhitze, die 
auf den netzfoͤrmigen Schleim unter der Oberhaut ei⸗ 


nen ſehr ſtarken Einfluß hat. Durch die Vermiſchung 


eines Negers mit einer Weißen, oder eines Weißen mit 
einer Schwarzen bekommt die Haut des Kindes eine 
andere Farbe. Es iſt halb ſchwarz und halb weiß, hat 
keine Wolle; ſondern lange Haare, und wird ein Mu⸗ 


latte genannt. Kinder, die von einem Mulatten und 


einer Weißen gezeugt werden, ſind braͤunlich. Und ſo 


verliert ſich die ſchwarze Farbe der Haut allmaͤhlich und 


artet wieder in die urſpruͤnglich weiße aus. Die unter⸗ 

ſchiedene Große des Menſchen ruͤhrt von dem Klima her, 
unter welchem er wohnt, wie auch von ſeiner Nahrung 

und Lebensart. Und dieſe Umſtände wirken auch zugleich 


auf ſeine Bildung und ſeinen Anſtand. 
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An Leuten von einem ſchönen Wuͤchſe iſt der Korper 
zehnmal fo lang, als die Lange des Geſichts. Die wohl⸗ 
gebildetſten Menſchen ſind auf den Geſellſchafts und 


Freundſchafts⸗Inſeln. Auf jenen trifft man Menſchen 


von einer ſehr angenehmen und wohl gebildeten Geſtalt 
an. Bey den Maͤnnern iſt die weiße Farbe mit einem 
braͤunlichen Gelb vermiſcht. Das Haar iſt ſchwarz und 
faͤllt in ſchoͤnen Locken auf die Schultern herab. Die 
Geſichtszuͤge ſind regelmaͤßig und ſanft. Die Naſe iſt 
unten ein wenig breit und die uͤbrigen Glieder des Koͤr⸗ 
pers ſind ſehr fein gebildet. Sie ſind groß und haben 
drey bis vier Zoll uͤber ſechs Engliſche Fuß. Das Frau⸗ 
enzimmer iſt von einer ſehr feinen, reitzenden und einneh⸗ 
menden Bildung. Sie haben ein rundes Geſicht, leb⸗ 
hafte funkelnde Augen, regelmaͤßige Geſichtszuͤge, de⸗ 
ren Schoͤnheit durch ein angenehmes und bezauberndes 
Laͤcheln einen fo großen Reitz bekommt, daß ſie alle Au⸗ 
gen auf ſich ziehen. Ihr freyer und munterer Anſtand 
iſt mit Gefaͤlligkeit und Sanftmuth verbunden, daß man 


fie gleich auf den erſten Anblick lieben muß, und fie 
ſcheinen recht dazu gemacht zu ſeyn, alle Herzen einzu⸗ 


nehmen und zu erobern. 


Die Bewohner der Freundſchafts »Inſeln geben ih⸗ 
nen an Schoͤnheit wenig nach. Das weibliche Geſchlecht 
hat ebenfalls ſehr angenehme Geſichtszuͤge. Obgleich der 
Koͤrper deſſelben etwas maͤnnlicher gebildet iſt, als des 
Frauenzimmers auf den Geſellſchafts⸗Inſeln: fo gereicht 
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ihnen doch das feine runde Geſicht und die ſchoͤnen und 
lebhaften Augen zu einer vorzuͤglichen Zierde. 
Der Menſch hat auf ſeinem Leibe keine Haare. Die 
Urſach davon iff dieſe: weil er ſonſt zu viel ausduͤnſten 
wuͤrde, und er auch auf der Oberflache der Haut die feis 
ne Empfindlichkeit nicht gehabt haͤtte. Ueberdieß konnte 
er nach ſeiner Vernunft ſeinen Koͤrper mit den gehoͤri⸗ 
gen Kleidern bedecken. Der Bart dient den Manns— 
perſonen zur Waͤrme der unterliegenden Druͤſen und 
Nerven, wie auch zur Zierde. Die Frauenzimmer has 
ben keinen Bart, weil der ganze Bau ihres Koͤrpers 
lockerer iſt, das Blut nicht ſo heftig ſtoͤßt, und weil ſie 
mehr waͤſſerige Saͤfte haben. Durch 5 Scheren 
koͤnnen ſie ihn aber herauslocken. 
ee dee deen 
Von der Nahrung des Menſchen. 

| Die von der Natur dem Menſchen beſtimmte Mabe 
rung beſtehet in Baum- und Erdfruͤchten. Dieß erhellet 
nicht nur aus der Stellung und Bildung der Zaͤhne; 
ſondern auch aus dem Baue des Magens und der Ges 
daͤrme. Dieſe Nahrungsmittel findet der Menſch in 
allen Welttheilen, und hierzu kommen noch die meh⸗ 
lichten Getreidearten. Mit dieſen vielfaͤltigen Nahrungs⸗ 

mitteln war aber der Menſch nicht zufrieden; ſondern 
er ſuchte auch ſolche i in dem Thierreiche und fand ſie. Die 
meiſten, die er zu dieſem Endzweck erwaͤhlt hat, ſind 
die krautfreſſenden und vorzuͤglich die wiederkaͤuenden 

Saͤugthiere. Von dem e dienen ihm die Gaͤnſe, 
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Aenten, Huͤner, Tauben und viele andere zur Speiſe. 
Die Fiſche werden von ihm ebenfalls ſehr haͤufig gegeſſen, 
deßgleichen auch verſchiedene Amphibien. Unter den 
Inſekten ſelbſt giebt es einige, die fur ihn eine Delika⸗ 
teſſe ſind, als die Krebſe; und unter dem Gewuͤrme ſind 
fuͤr ihn auch die Auſtern eine angenehme Speiſe. Das 
Mineralreich enthaͤlt zwar fuͤr den Menſchen keine Spei⸗ 
fen; aber es liefert ihm doch Salz, wodurch die Spei⸗ 
fen gereiniget und ſchmackhaft werden. 
Zu ſeinem Getraͤnke ſind in der Natur viele fluͤſſige 
Mittel vorhanden. Vorzuͤglich hat ſie darzu die Milch 
und das ſuͤße Waſſer beſtimmt. Der Menſch lernte 
aber auch gar bald einſehen, daß er den Saft aus den 
Weintrauben druͤcken, und dadurch ein angenehmes Ge⸗ 
crank erhalten fonnte, Waſſer, Milch und der Trau⸗ 
benſaft ſcheinen alfo die erſten fluͤſſigen Nahrungsmittel 
zu ſeyn, welche die Natur dem Menſchen darbietet, und 
die flr ihn auch die geſundeſten Getraͤnke ſind. Mit der 
Zeit ward der Vorrath derſelben vermehrt. Man machte 
aus dem Getreide verſchiedene Biere und andere hitzige 
Getraͤnke, die aber der menſchlichen Geſundheit mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſind. 
§. 15, 
Bon der Entſtehung des Menſchen, ſeinem 
Wachsthume und Alter. 0 


Die Entſtehung des Menſchen im Mutterleibe, iſt 
uns zwar in vielen Stücken verborgen. So viel weiß 
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man aber gewiß, daß der Keim des Kindes ſeinen Ure 
ſprung in einem befruchteten Eye habe, welches in dem 
Leibe der Mutter waͤchſt. Die Arzte belehren uns aus 
der zum oͤftern angeſtellten Zergliederung des weiblichen 
Leibes, daß nach einigen Tagen der Empfaͤngniß eine 
kleine laͤnglichte Blaſe ſichtbar werde, mit einer feinen 
Haut, die eine Feuchtigkeit enthaͤlt, die dem Eyweiß 
ahnlich iſt. Hierin ſieht man, nach ihrer Bemerkung, 
ſchon kleine Faͤden, die unter ſich vereiniget ſind. Dar⸗ 
| aus wird nach ſieben Tagen ein faſt durchſichtiges lang: 
lichtes Kluͤmpchen, von deſſen Mitte bis in die Haut 
Faͤden gehen, welche die Nabelſchnur bilden. In einer 
| Zeit von 15 Tagen kann man die Naſe, wie ein Faͤſer⸗ 
chen, den Mund, wie einen Strich, die Augen, wie 
ſchwarze Punkte, und die Ohren wie kleine Löcher wahr— 
nehmen. Gleich darauf fangen die Arme und die Fuͤße 
an, wie Knoten auszuſchießen, und nach 21 Tagen ſind 
| fie deutlich zu ſehen; auch werden Rippen, Finger und 
Zehen unter der Geſtalt feiner Faͤden ſichtbar. Nach 
Verfließung eines Monats iſt die Frucht etwa einen Zoll, 
und nach zwey Monaten zwey Zoll lang. Um dieſe 
Zeit ſind die roͤhrichten Knochen in Beinen und Armen 
merklich; deßgleichen der untere Kinnbacken, der ſehr 
vor dem obern hervorſtehet. Nach drey Monaten iſt 
die Länge gegen drey Zoll; und nach 42 Monaten un⸗ 
gefaͤhr 6 Zell. Der Korper nimmt nun immer mehr 
zu, und wird gemeiniglich in 273 Tagen oder in 4o Wo⸗ 
chen zur Geburt reif. Bisweilen werden Zwillinge, 


ſeltener Drillinge, am ſelteſten vier; nie aber fuͤnf Kin⸗ 
der auf Einmal geberen. Die Lange eines neugebor⸗ 
nen vollwuchſigen Kindes iſt gewoͤhnlich 2 1 Zoll. Das 
Gewicht betraͤgt ungefaͤhr 10 Pfund. | 
Etwa in dem fiebenten Monate oder etwas ſpäter 
nach der Geburt des Kindes brechen die untern und 
obern Vorderzaͤhne hervor. Im neunten oder zehnten 
Monate zeigen ſich erſt die untern und hernach die obern 
Eckzaͤhne. Nach Verfließung des erſten Jahres folgen 
die Backenzaͤhne viere neben jedem Eckzahne. Dieſe 
zwanzig Zaͤhne fallen im ſechsten oder ſiebenten Jahre 
nach und nach in der Ordnung wie ſie gewachſen ſind, 
aus; weil ein zweyter Keim in der Zahnhoͤhle ſich entwik⸗ 
kelt, die erſten hebt, und ſie zum Ausfallen noͤthiget. 
In den Jahren der Mannbarkeit waͤchſet an jedem En⸗ 
de der untern und obern Kinnlade noch ein Backenzahn, 
welcher der Weisheitszahn genannt wird. Bisweilen 
aber geſchiehet dieſes gar nicht. Die voͤllige Ausbildung 
des menſchlichen Koͤrpers erfolget im 25 ſten Jahre. Das 
weibliche Geſchlecht erreicht dieſen Zeitpunkt fruͤher als 
das maͤnnliche. Der Koͤrper eines Frauenzimmers iſt 
im 20 ſten Jahre ſchon ſo ausgewachſen, als der maͤnn⸗ 
liche Koͤrper im 30 ſten. Die Zeit, in welcher beyde 
Geſchlechter zum Eheſtande reif find, iſt nach dem Erd⸗ 
ſtriche, den ſie bewohnen, verſchieden. Das Frauen⸗ 
zimmer in Bengalen iſt ſchon im 9 ten Jahre mannbar; 
in den Europaͤiſchen Laͤndern aber erreicht es die Zeit der 
Mannbarkeit erſt in dem vierzehnten Jahre. Das Al- 


: 33 


ter des Menſchen find 0 bis 80 Jahre. Es erſtreckk 
ſich demnach felten auf 100, noch ſeltener uͤber 100 Jahre. 
Daß die Menſchen kein hoͤheres Alter erreichen, kommt 
größten Tells daher, weil fie der Natur nicht gemäß 


leben; ſondern von Jugend aufverzärtelt werden. Man 


hat jedoch auch Beyſpiele, daß Menſchen uber 100 Jahre 
gelebt haben. Ein Englaͤnder Nahmens Jenkins iſt 
nach den Nachrichten des Ven von Haller 169 Jahre 
alt geworden. 


* §. 16, 


: Von dem innern Bau des menſchlichen Koͤrpers. 


ſchen iſt bewundernswuͤrdig und zu den verſchiedenen Be⸗ 
ſtimmungen zweckmaͤßig und vortrefflich eine 
Er iſt 
Ein Zuſammenhang von lauter Meiſter⸗ 
ſtuͤcken. 


nur wachſen und fortleben. Dieſe enthalten zweyerley 
Theile; nehmlich ſolche, welche zur Ernaͤhrung des 


und auch ſolche, welche als Unrath aus demſelben abge⸗ 
fuͤhrt werden muͤſſen. Es iſt daher noͤthig, daß die 
Speiſen in kleine Theile aufgeldfec, zerrieben und ger 
a werden. Dieß geſchiehet im Munde durch die 
Söhne. Die Vorderzaͤhne ſchneiden den Biſſen ab, die 


Der Bau der Saͤugthiere und insbeſondere des Mens 6 


Durch den Genuß der Speiſen und der Getraͤnke kann er 


Koͤr pers geſchickt ſind und in demſelben bleiben koͤnnen, 


dagegen Eckzähne zerbrechen und zerreißen denſelben, 
© | 
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und durch die Backenzaͤhne wird er zermalmet. Die 
Zunge, Lippen und Wangen halten die Speiſen unter 
den Zaͤhnen zuſammen, miſchen fie unter einander und | 
bereiten daraus einen Brey. Durchs Kaͤuen werden 
gewiſſe Druͤſen im Munde gedruͤckt, wodurch fi ſie eine 
Feuchtigkeit. „den Speichel, von ſich geben, und ſolchen | 
den Speifen zufuͤhren, damit es ihnen an der Fluſſigkeit ö 
nicht fehlen moͤge, wodurch die Theilchen der Speiſen 
mit einander vereiniget, erweichet und zum Brey geſchickt 
werden, der von der Zunge herab gleiten, und durch den 
Schlund in den Magen fallen kann. Dieſer Schlund, 
welcher auch die Speiſeröͤhre genannt wird, liegt im 
Halſe unter der Luftroͤhre. Er gehet hinter der Lunge 
und Bruſt am Ruͤcken herab, und durchbohrt gewiſſer 
Maßen das Zwerchfell. Dieſes iſt eine Haut, welche 
die ganze Hoͤhle des Koͤrpers inwendig in zwey Theile 
theilt, davon der oberſte Theil die Lunge mit dem Herzen, 4 
und der untere das Eingeweide in ſich faßt. Der 
Schlund beſtehet aus weichen Faͤſerchen, die ſich, wenn 
ſie ein Biſſen ausdehnt, wieder zuſammen z iehen, und 
ihn immer weiter herunter preſſen. Durch beſtaͤndige 
Aus life aus Druͤſen wird er ſchluͤpfrig erhalten. Sit | 
er gar zu trocken: fo erregt er diejenige Empfindung, die 
wir den Durſt nennen. Aus dem Schlunde gleiten die 
Speiſen in den Magen. Dieſer ſcheint eine Erweite— 
rung des Schlundes zu ſeyn. Mit Recht kann man ihn 
die Verdauungsmaſchine in dem menſchlichen Koͤrper 
nennen. Er it mit einem 1 ebrtgen Saſte uͤberzogen, 
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uͤber welchem ein anderer ſcharfer liegt, der darzu dient, 
daß er die Speiſen noch mehr in Gaͤhrung bringt und 


fie aufloͤſet. Iſt der Magen von Speiſen lange leer ge— 


blieben: ſo frißt der ſcharfe Saft durch den Schleim 

und erregt dadurch die Empfindung des Hungers. Der i 
Magen bewegt ſich beſtaͤndig. Durch die wechſelsweiſe 
Zuſammenziehung und Ausdehnung deſſelben werden die 
in ihm befindlichen und bereits zerkaͤueten Speiſen noch 
deſto mehr zu einem ſolchen Brey bereitet, der zur Er— 


nahrung des Koͤrpers erfordert wird. 
Zur Erhaltung der Menſchen iſt auch nothwendig, 


daß ſie Luft ſchoͤpfen. Sie thun dieſes durch die Naſe 
und den Mund. Aus dieſer Urſach haben fie eine zunge, 
welche als ein Blaſebalg ſich auf- und zuthun, erweitern 
und zuſammen ziehen; und alfo Luft einziehen und hinaus 
druͤcken kann. Die zunge iſt einem großen Beutel aͤhn⸗ 
lich, der aus zwey zuſammenhaͤngenden und tief einge⸗ 
ſchnittenen Stuͤcken zuſammen geſetzet iſt. Dieſe beyden 
Stuͤcke beſtehen aus einer Menge von feinen Blutgefaͤ⸗ 
ßen. Ziehet der Menſch die Luft ein: fo wird die Lunge 
ausgedehnt. Laͤßt er aber die Luft aus: fo wird fie zu⸗ 
ſammen gezogen. An dem obern Ende derſelben iſt eine 
harte und knorplichte Roͤhre, deren Kopf ſich oben im 
Halſe offnet. Durch dieſel (be kann die Luft in viel tau⸗ 
ſend Zellen und sien eindringen, woraus das Gewebe 


der Lunge beſtehet. Die Luſtroͤhre liegt vor dem Schlun⸗ 


de, und nimmt den vorderſten Theil im Halſe ein. Sie 


mußte hart und knorplicht ſeyn, damit die Luft durch die⸗ 
C 2 


—— 


i 


4 


ſelbe einen freyen Ein-und Ausgang haben konnte. Der 
Schlund aber mußte aus weichen Fleiſchfaͤſerchen beſtehen, 
damit die zerkaͤueten Speiſen beſſer darin herunter glei⸗ 
ten konnten. Aus dieſer Urſach konnte dieſer nicht vor 


der Luftröhre liegen. Denn ſonſt wuͤrde fie denſelben 
durch ihre Harte dergeſtalt zuſammen gedruͤckt haben, daß 
die Speiſen durch ihn nicht in den Magen haͤtten fallen 


koͤnnen. Alle Speiſen, welche durch den Schlund in 
den Magen kommen, muͤſſen nunmehr uͤber die Oeffnung 
der Suftrdbre weggehen. Damit nun nichts in dieſelben 
hineinfallen moͤchte, welches fuͤr das Leben des Menſchen 
ſehr gefaͤhrlich feyn wuͤrde: fo war bey dieſer Einrichtung 
ein-Kehldeckel nothwendig, womit die Luftroͤhre oben 
verſehen iſt, um dadurch zu verhindern, daß keine 
Speiſe, auch nicht das kleinſte Staͤubchen in die Lunge 
falle. Dieſen Deckel ſtoßen die Speiſen und Getraͤnke 
zu, indem ſie daruͤber weggehen, und er ſpringt gleich 
wieder auf, ſo bald ſie daruͤber weggegangen ſind. 

Auf der andern Seite des Magens folgen die Ge⸗ 
daͤrme, welche einen großen Theil des Unterleibes aus⸗ 
fuͤllen, und in einer fetten Haut eingeſchloſſen ſind, wel⸗ 


des Magens anzuſehen, auf eine wunderbare Art durch 
einander geſchlungen und endigen ſich an demjenigen Orte, 
durch welchen die Natur das Ueberfluͤſſige von den Nah- 
rungsmitteln hinwegſchafft. Die Laͤnge dieſer Gedaͤr⸗ 
me iſt bey den Menſchen ſo groß, daß ſie, wenn ſie aus 


che das Netz heißt. Sie find als eine Verlaͤngerung J 


einander gezogen werden, ſechsmal die Lange desjenigen q 
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Menſchen ausmachen, der fie bey ſich traͤgt. Die ober⸗ 
ſten find enger und viel laͤnger. als die untern, auch ha⸗ 
ben. fie duͤnnere Haute. In dem Gedaͤrme iſt eine wurm⸗ 
foͤ mige Bewegung, durch welche die Speiſen bald her⸗ 
unter, bald herauf, bald zur Seite und wieder herunter 
geſchoben werden; faſt auf die Art, wie ſolches mit dem. 
klein gehackten Fleiſche geſchiehet, wenn Wuͤrſte geſtopft. 
werden. Die in dem Magen angefangene Verdauung 
der Speiſen wird in den Gedaͤrmen fortgeſetztt. Der. 
aus den genoſſenen Speiſen entſtandene Brey haͤlt ſich 
daher auch in denſelben lange auf. Indem er darin. 
langſam fortgehet: fo wird der feinſte Nahrungsfafe, 
vermoͤge der an den Gedaͤrmen befindlichen kleinen Gefaͤße 
oder Oeffnungen ſehr feiner Roͤhren, aus dem Breye 
der Speiſen ausgeſogen. Wie aus einer Wurſt, wel⸗ 
che durch feine Nadelſpitzen durchloͤchert wird, etwas 
Saſt austritt: fo tritt aus dem Breye der Speiſen der 
nuͤtzliche Nahrungsſaft, den die kleinen Gefaͤße in ſich 
ſaugen. Dieſer Saft hat eine weiße Farbe, und wird 
daher der Milchſaft genannt. Er verſammelt ſich 
beym Ricker in ein gemeinſchaftliches Behaͤltniß, wel⸗ 
ches der Milchſack heißt. Aus dieſem Sacke gehet 
eine Roͤhre im Rücken in die Hohe, die in eine Blutader 
ſich ergießet. In dieſer Roͤhre ſteigt der Milchſaft hin⸗ 
auf. Um dieſes zu erleichtern; liegt neben ihr eine gros 
ße Pulsader, welche durch ihr beſtaͤndiges Klopfen die 
Bewegung des Milchfaftes befoͤrdert. An dem Orte, 
wo ſich der Milchgang in die Blutader eroͤffnet, hat die 
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Weisheit des Schoͤpſers eine kleine Fallthuͤr angelegt, 
durch welche der Milchſaft dringet, indem er fie aufloͤſt. 
Das Blut aber, das vor ihr vorbey ſtroͤmet, druͤckt ſie 
zu, daß es nicht in den Milchgang ſich ergießen kann. 
Auf dieſe wunderbare Art kommt der Nahrungsſaft in 
das Blut, und verwandelt durch die Vermiſchung mit 
dem Blute und andern Saͤften hernach ſeine bisherige 
weiße Farbe in die rothe. Indem nun die kleinen 
Gefaͤße in den Gedaͤrmen den Nahrungsſaft an ſich zie 
hen: ſo kommt er dadurch an die rechten Oerter, wo er 
ſich anſetzen muß, wenn die Theile des menſchlichen Lei⸗ ö 
bes ernaͤhrt und erhalten werden ſollen. | 
In den Gedaͤrmen wird dem Brey auch noch ein 
neuer Saft zugefuͤhret, welcher die Galle genannt wird. 
Dieſer Saft entſtehet aus der Gallenblaſe. Er wird in 
der Leber und auch vermittelſt der Milz zubereitet, und 
iſt geſchickt durch ſeine Saͤure und Beitze den Brey zu 
durchdringen, in Gaͤhrung zu bringen, und alſo nach N 
und nach noch mehr aufzuloͤſen und zu erweichen. Die 
Leber iſt ein betraͤchtliches Eingeweide, und liegt in 
dem Unterleibe auf der rechten Seite. Sie iſt darzu bes 
ſtimmt, die Galle von dem Blute, das ihr durch eine 
Blutader zugefuͤhret wird, abzuſondern und auszuarbei⸗ 
ten. Die Milz iſt ebenfalls ein großes Eingeweide 
des Unterleibes von lockerer Art, darin ſehr viele Blut⸗ 
gefaͤße befindlich find. Sie liegt an der linken Seite, 
der Leber gegenuͤber, und ſcheint darzu zu dienen, um 
das Blut auszuarbeiten, und es vielleicht noch fluͤſſiger 


zu machen. Der groͤbere Theil bes Breyes oder der 
Unrath bleibt nach der Abſonderung des Nahrungsſaftes 
in den Gedaͤrmen zuruͤck, bis er durch den natuͤrlichen 
Weg aus dem Koͤrper heraus kommt. Außer dem Uns 
rathe gehet auch vieles durch den Urin oder den Harn 
und durch die Ausbuͤnſtung und den Schweis ab. Der 
Urin wird in den Nieren, die unten am Magen liegen, 
abgeſondert und fließt in die Harnblaſe. Indem er ſich 
in derſelben geſammelt hat: ſo ſtroͤmt er, jedoch nicht 
unwillkͤͤhrlich, durch die Harnroͤhre heraus. 

Das Blut haͤlt in dem menſchlichen Körper einen be⸗ 
ſtaͤndigen Umlauf, der ſich aus der Bewegung des Here 
zens erklaͤren laͤßt. Um dieſes begreifen zu koͤnnen, muß 
man ſich davon folgende Vorſtellung machen. Das 


Herz liegt in der Lunge und iſt eine fleiſchige Maſchine, 


die aus zwey Hoͤßlen oder Herzkammern beſtehet, die 
durch eine dichte Wand von einander abgeſondert ſind. 
In folgender Figur if es abgebildet. A iſt die linke 
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4 


und B die rechte Herzkammer. 0 die dichte Wand. 

Das Herz iſt in einer beſtaͤndigen Bewegung, indem es 
ſich wechſelsweiſe ausdehnt und zuſammen ziehet. Man 
muß es daher als das Triebwerk anſehen, wodurch der 
Umlauf des Bluts in dem Koͤrper unterhalten wird. 
Aus der linken Kammer des Herzens gehet ein allgemei⸗ 
ner Stamm von einer Ader heraus, welche man die 
große Pulsader D nennet. Dieſe Ader zertheilet ſich 
aber bald in verſchiedene andere, welche theils aufwaͤrts 
ſteigen, theils niederwaͤrts gehen, und ſich durch un⸗ 
zaͤhlige Zweige in alle Theile des menſchlichen Koͤrpers 
verbreiten. Je weiter ſie ſich vom Herzen entfernen: 
deſto mehr werden fie verengert. In dieſe Adern wird 
durch den Zuſammendruck des Herzens das Blut aus 
der linken Kammer 4 mit einer ſolchen Gewalt geſpruͤt⸗ 
get, daß es bis in die zarteſten Roͤhrchen der letzten Nee 
benzweige hinein dringet. Dieſe Bewegung wird der 
Pulsſchlag genannt. Er erfolgt defo geſchwinder oder 
langſamer, nachdem das Herz geſchwinder oder langſa⸗ 
mer ſchlaͤgt. Denn eine jede Zuſammendruͤckung des 
Herzens macht einen Pulsſchlag. Man nennt daher N 
alle die Adern, in welchen ſich das Blut vom Herzen 


binweg, nehmlich von weitern Ende gegen das engere 


bewege, Pulsadern. An, jeder Pulsader kann man 
alſo, indem man einen Finger darauf legt, die Schlaͤge 
zahlen, die das Herz in einer Minute thut. Ungefaͤhr 


geſchehen in ſolcher Zeit 70 Pulsſchlage. 
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q Indem der Milchſaft ſich mit dem Blute vermiſcht, 
und in dieſer Vermiſchung zu allen und jeden Punkten 
des Koͤrpers hinſtroͤmet: fo find allenthalben unzaͤhlige 
kleine Roͤhrchen und Druͤſen angebracht, welche niche die 
groben Theile des Bluts; ſondern nur andere feine 
Feuchtigkeiten in ſich ſaugen, die fur jeden Theil des 
Koͤrpers beſtimmt ſind. Dadurch erhalten ſie aus dem 
Blute den nahrhafteſten Theil, den der Korper zu ſeiner 
Ernaͤhrung noͤthig hat. Der uͤbrige Theil des Blutes 
rollt nun zwar in den kleinſten Enden der Pulsadern fort. 
Allein die aͤußerſten Enden derſelben fangen auch bald 
an, ſich wieder zu erweitern. Es entſtehen daraus groͤ— 
ßere Gefaͤße, die ſich in noch groͤßere zertheilen. Durch 
dieſe erweiterte Adern wird nun das Blut von allen Seis 
ten fo wieder zum Herzen gefuͤhret, als es durch die Pulse 
adern von demſelben zuruͤck getrieben wurde. Es fließt 
in denſelben vom engern Ende gegen das weitere. Die 
| Zuſammendruͤckung des Herzens kann daher in ſie nicht 
wirken, ſie haben keinen Puls, und werden zum Unter⸗ 
ſchiede von jenen Blutadern genannt. Dieſe fuͤhren das 
Blut aus dem Koͤrper wieder zu dem Herzen, und ſchuͤtten 
es durch die große Blutader E in die rechte Herzkammer B 
aus. Aus dieſer ſtroͤmt es nicht ſogleich wieder in die 
linke, ſondern es wird dieſe Zuſammenziehung des Her— 


ben, die ſich in der ganzen Lunge in unausſprechlich viele 
kleine Zweige ausbreitet. Dieß hat der Schoͤpfer ſehr 


7 


zens aus der rechten Kammer in die Pulsader F getrie ; 


weislich angeordnet. Denn das Blut wird bey ſeinem 
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nothwendig vor ſeinem neuen Umlaufe erſt abgekuͤhlet 
werden. Dieſe Abkuͤhlung erhaͤlt es nun durch die fri⸗ 
ſche Luft, welche wir in die Lunge ziehen. Aus der Lun⸗ 
ge ſtroͤmt es nun mit dem allhier zu Blute geworde⸗ 
nen Nahrungsſafte wieder zum Herzen, und ergießt ſich 
aufs neue in die linke Kammer A deſſelben; aus wel⸗ 
cher es wieder in die große Pulsader D zu allen Theilen 
des Koͤrpers getrieben wird, nachdem es auf ſeiner Reiſe 
faſt eine Viertelſtunde zugebracht hatte. — 

Sehet, ſo kuͤnſtlich mußte Gott den menſchlichen 


Umlaufe durch das Reiben gar ſehr erhitzet, und muß 


. 
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Koͤrper bilden, fo unausſprechlich viel zarte Roͤhren, | 


Druͤſen und Blutgefaͤße mußte er darin anlegen, und 
eine fo erſtaunlich große Menge von Maſchinen aufſtel⸗ 
len, wenn er erhalten und ernaͤhrt werden ſollte! 


Der Menſch follte aber auch mit den ubrigen Thieren 


nach der Abſicht des weiſen Schoͤpfers empfinden. 
Aus dieſer Urſach gab er ihm das Gehirn und die Ner⸗ 
ven. Das Gehirn faßt die feinften Theile des Koͤr⸗ 
pers in ſich, und iſt der Sitz aller Empfindungen. Es 
enthaͤlt ſehr viel Blut. Denn nach bemfelben laufen 
fuͤnf pulsaderige Aeſte, aus welchen es den alleredelſten 
und feinſten Safe abſondert, den man die Lebens geis 
ſter oder den Nervenſaft nennet. Dieſer hat feinen 
Urſprung in dem Gehirne, und wird daſelbſt aus dem 


dahin haͤufig getriebenen Blute abgeſondert und aufbe⸗ 


halten. Vermittelſt der Nerven breitet er ſich in dem 
ganzen Leibe aus. Die Nerven entſpringen aus dem 
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Gehirne, und find eine Fortſetzung deſſelben. Es find 
Buͤndel unend'ich feiner weißer Faͤſerchen, und mit den 
Lebensgeiſtern angefuͤllet, damit ſie die Lebenskraft aus 
dem Blute allen Theilen des Koͤrpers mittheilen koͤnnten. 
Sie ſind die Werkzeuge der Empfindungen. Denn je 
mehr Nerven ſich in einem Gliede befinden, deſto em⸗ 
pfindlicher iſt es. So bald man daher einen Nerven, 
der in ein gewiſſes Glied des Koͤrpers hineingehet, bine 
det oder abſchneidet: ſo hoͤrt ſogleich die Empfindung 
eines ſolchen Gliedes auf, und es wird geſaͤhmt. Denn 
in dieſem Falle koͤnnen die Lebensgeiſter in daſſelbe ſich 
nicht mehr ergießen. Die Nerven ſind alſo die Werk⸗ 
zeuge, wodurch alle Glieder, in denen ſie wohnen, das 
Gefuͤhl erhalten. Dieſes wird der Seele mitgetheilet, 
indem die Eindruͤcke, welche die Koͤrper außer uns auf 
unsere Glieder machen, bis zum 1 5 foregepflange 
werden. 4 


nur vermoͤge ſeiner Fuͤße bewegen und ſeinen Ort veraͤn⸗ 
dern; ſondern es war auch nothwendig, daß ſein Koͤrper 


in ſeinen Gliedern und einzelnen Theilen ſich drehe und 
bewege. Hierzu wurden die Muskeln erfordert. Dieſe 
ſind von einander geſchiedene Theile ſeines Fleiſches, die 


gleichſam ſo fuͤr ſich, als abgeſonderte Fl eiſchklumpen 


beſtehen, als ein Gewebe von zarten Faͤſerchen, neben 
und auf einander liegen, und deren Spitzen an einem fe⸗ 
ſten Theile des Koͤrpers verbunden ſind. Diefe Faͤſer⸗ 

chen ſind alle hohl. Sie nehmen ihren Anfang an dem 


Der Menſch ſollte aber auch für das dritte ſich nicht 


Se 


. 
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obern Theile des Muskels, den man den Kopf nennet, 
und endigen fic) in der unterſten Sehne am andern Ende, 
welche der Schwanz heißt. In der Mitte ſind ſie dick 
und fleiſchig. Daher ſie auch der Bauch des Muskels 
genannt wird. Die Theile deſſelben ſind mit Blutge⸗ 
faͤßen und Nerven durchflochten. Dadurch erhalten ſie 
eine Reitzbarkeit, ſich zuſammen zu ziehen. 

Damit nun der menſchliche Koͤrper dadurch zur Be⸗ 
wegung geſchickt werden moͤchte: ſo iſt das eine Ende 
des Muskels an einem feſten Punkt oder Knochen, das 
andere Ende aber an einem beweglichen Theile befeſtiget. 
Daher mußten auch die Knochen Gelenke haben. Der 
Muskel ziehet ſich zuſammen oder wird in der Mitte auf⸗ 
geblaſen, wenn ſich der Nervenſaft in denſelben ergie⸗ 
ßet. Indem nun dieſes geſchiehet: ſo wird durch ſolche 
Aufſchwellung oder Zuſammenziehung die Sehne an dem 
beweglichen Theile angezogen, daß der Knochen, an 
welchem der Muskel befeſtiget iſt, bewegt wird. - 

Nach dem Plane, den ſich Gott bey der Schoͤpfung 
der Menſchen vorgeſetzt hat, ſollten ſie auch ihr Geſchlecht 
fortpflanzen. Daher haben ſie auch hierzu beſondere 
Theile und Werkzeuge empfangen, dieſe find ſowohl bey 
dem maͤunlichen als weiblichen Geſchlechte fo zweckmaͤßig 
eingerichtet, daß das Geſchaͤfte der Fortpflanzung da⸗ 
durch vollbracht werden kann. — 

Dieß iſt eine kurze Beſchreibung von der innern 
Bildung des menſchlichen Koͤrpers. Man wird daraus 
kimaͤnglich erkennen koͤnnen, daß fie das groͤßte Kunſt⸗ 
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werk in der ganzen Natur ſey, und uns einen Spiegel 
darbiete, in welchem wir die unſichtbare Gottheit auf das 
deutlichſte erkennen koͤnnen. Sollte es wohl moͤglich 
ſeyn, den wunderbaren Bau unſers Leibes, die unbe— 
greifliche und geheimnißvolle Bildung deſſelben in Mut⸗ 
terleibe nur einiger Maßen zu kennen, und doch daran zu 


heit und Gute Gottes fey ? 

| n 

Von den Werkzeugen der Sinne des 
menſchlichen Leibes. 


Unſer Koͤrper iſt von dem weiſen Urheber der Nakur 
fo eingerichtet worden, daß wir dasjenige wahrnehmen 
koͤnnen, was außer uns vorhanden iſt. Dieſe Einrich⸗ 
tungen des Leibes, wodurch wir die Gegenwart koͤrper— 
licher Dinge empfinden, heißen die Sinne. Man 
zaͤhlt gewoͤhnlich fuͤnfe derſelben. Denn wir haben Au⸗ 
gen und Ohren, Naſe und Zunge, daß wir ſehen, ho- 
ren, riechen und ſchmecken koͤnnen. Dieß ſind die 


auf welche die außer uns befindlichen Koͤrper einen Cin. 
druck machen, daß die Seele die Empfindung von dem 
Sehen, Hoͤren, Riechen und Schmecken bekommt. 
Was den finften Sinn nehmlich das Geſuͤhl anbetrifft: 
fo iſt zwar kein eigenes Werkzeug fiir denſelben vorhan— 


ligen Nerven durchwebt, wodurch wir alles fuͤhlen fore 


zweifeln, daß er ein Werk der unendlichen Macht, Weis⸗ 


vier Sinne, die eigene Werkzeuge oder Organe haben, 


den. Aber ſtatt deſſen iſt unſer ganzer Leib mit unzaͤh⸗ 


nen, was denſelben aͤußerlich beruͤhrt. Dieſe Sinnwerk— 
zeuge ſind ebenfalls lauter Zeugniſſe von der Macht, 


Weisheit und Guͤte Gottes. Die Augen und Ohren, 


womit wir ſehen und hoͤren, die Naſe und Zunge, wo— 


mit wir riechen und ſchmecken, die zarten und mit Le 
bensgeiſtern angefuͤllten Faͤſerchen, womit wir empfin⸗ 
den, find der Bewunderung und des Erſtaunens wuͤr⸗ 


dig. Die Augen liegen in ihren Knochenhoͤhlen an 
einem Orte auf einem weichen Bette von Fett, und 


| 


koͤnnen durch feds Muskeln nach allen Seiten hinge⸗ 


drehet werden. Sie ſind mit Augenliedern verſehen, die 
ſich bey der geringſten Gefahr ſogleich unwillkuͤhrlich 


ſchließen und das Auge bedecken; deßgleichen auch mit 
Wimpern oder Haaren, um fie dadurch vor dem Stau⸗ 


be und den Inſekten zu bewahren. Ueber beyden Au⸗ 


gen liegen die Augenbraunen. Dieſe dienen dem Men⸗ 


ſchen nicht allein zur Zierde; ſondern auch zum Schutze, 1 
daß die Feuchtigkeitem, die von der Stine herab fließen, 
nicht ſo gleich in die Augen dringen koͤnnen. Das Auge 


beſtehet aus dem Augapfel und dem Sterne, der von 
dem farbigen Kreiſe umgeben wird. Außer der harten 
Horns und weißen Haut, welche das Auge umgeben, iff 


die Augenoͤffnung, der Stern oder die Pupille ſehr merk. 


wuͤrdig, weil durch dieſelbe die Lichtſtrahlen ins Auge fallen. 


Iſt das Licht ſtark: ſo ziehet ſich dieſe Oeffnung zuſam⸗ 
men oder verkleinert ſich, um den Zufluß des Lichts ab⸗ 
zuhalten. Iſt dieſes ſchwach: fo wird fie erweitert, um 
mehrere Lichtſtrahlen aufzuſaſſen. Wenn man nahe vor 
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einem Spiegel tritt und beyde flache Haͤnde uͤber die Au⸗ 


gen legt, daß das Licht dadurch geſchwaͤcht wird: ſo kann 
man die Vergroͤßerung der Augenpupille; und wenn 


yore ae, veg 


In dieſer Figur iſt das Auge ſo vorgeſtellt, wie es 
inwendig beſchaffen iſt. Vorn zwiſchen a und b iſt der 
Theil des Auges, der etwas erhabener iſt, und von dem 
durchſichtigen Hornhaͤutchen bedecket wird. Hierunter 
liegt das traubenfoͤrmige Haͤutchen, welches von dem res 


iſt dieſas Haͤurchen zwiſchen o und d durchloͤchert, und 
dieſe Oefft nung iſt es, welche man den Stern im Auge 


Feuchtig keit, die einem erhaben geſchliffenen Glaſe 
gleichet, wie ihr bey ef ſehen und zugleich bemerken koͤn⸗ 
net, daß die hinterſte Seite erhabener iſt, als die vor» 
E Zwiſchen beyden liegt die Kryſtallinſe, die 


man dle Haͤnde wieder abziehet, die Verkleinerung vere 


genbogenfarbigen Zirkel umgeben wird. In der Mitte 


nennet. Hinter der waͤſſerigen Feuchtigkeit, 
die vorn im Auge ſich befindet, iſt die kryſtallen 2 


aus lauter hellen Scheibchen in Geſtalt und Groͤße einer 


. 


Hee See 


Sinfe beſtehet. Dieſe iſt das Hauptwerkzeug, wodurch 
die in das Auge fallenden Lichtſtrahlen gebrochen werden. 
Den hinterſten Grund des Auges umſpannt eine ſchlei⸗ 
mige Haut, welche das netzfoͤrmige Haͤutchen 
genannt wird. In demſelben breiten ſich die Geſichts⸗ 
nerven gh aus. Auf dieſem Haͤutchen bilden fic) die 
auswaͤrtigen Koͤrper, deren Strahlen ins Auge fallen, 
mit lebendigen Farben ab. Die dadurch verurſachte 
Bewegung wird durch die Geſichtsnerven g h i bis in 
das Gehirn fortgeſetzet und der Seele die Empfindung“ 
des Sehens uͤberliefert. 

Die aͤußerliche Geſtalt des Ohrs iſt ein kuͤnſtlich gee 
wundener Knorpel mit mancherley Er hoͤhungen und Ver⸗ ö 
liefungen, um den Schall deſto beſſer aufzufangen. 
Der innere Theil deſſelben beſtehet in dem Gehoͤrgan⸗ 
ge. Dieſe iſt eine ſchlangenfoͤrmige und krumme Roͤhre, 
die theils knorpelig, theils beinern iſt. In dem Ge⸗ 
hoͤrgange ſind viele kleine Druͤſen befindlich, welche eine 
bittre Feuchtigkeit abſondern, die man das Ohren— 
ſchmalz nennet. Dieſes dient darzu, den Gang ge⸗ 
ſchmeidig zu erhalten, ihn vor dem Staube zu bewah⸗ f 
ren, und die kleinen Inſekten abzuhalten, daß fle nicht 
in das Ohr kriechen. Der Gehoͤrgang erſtreckt ſich bis 
an die Trommelhoͤhle, wo er von dieſer durch die 
Trommelhaut abgeſondert wird. Dieſe beſtehet 
aus einem Haͤutchen, das uͤber einen laͤnglichrunden, 
bohlen und beinern Grund gefpanne iſt. In der Trom⸗ 
melhoͤhle befinden ſich einige der zarteſten Knochen und Sas 
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ſerchen, um den Schall zu verſtaͤrken. Hierauf folgt 
der Irrgang oder die innerſte gekruͤmmte Hoͤhle und in 
derſelben der ſchneckenfoͤrmige Gang. Hinter dic- 
ſem liegt endlich der Gehoͤrnerve, der nach dem Gehirne 
gehet. So bald der Schall, der eine zitternde Bewe⸗ 
gung der Luft iſt, an das aͤußere Ohr ſtoͤßet: fo geht 
er durch den Gehoͤrgang, erſchuͤttert die Trommelhaut 
und tritt verſtaͤrkt in den Irrgang, wo er auf die Ner⸗ 
ven fo ſtark wirket, daß er empfunden wird, 

Die Naſe, die zum Geruche dient, iff ein eben 
fo küͤnſtliches Werkzeug. Sie iſt mit ſo vielen zarten 
Gefaͤßen durchwebt, daß wir in jedem Augenblicke des 
Geruchs ſaͤhig find, Inwendig umgiebt fie eine ſchwam⸗ 
michte Schleimhaut, die mit kleinen Pulsadern ange⸗ 
fillee iſt. Sie ſondert aus dem Blute eine ſchleimige 
Feuchtigkeit ab, damit die Luft beym Athemhohlen die 
Naſe nicht trocken mache. Ueber dieſer Haut befindet 
ſich der Geruchsnerve. Indem nun die feinen Ausduͤn⸗ 
ſtungen an dieſelbe ſtoßen: ſo wird vermittelſt des Ner⸗ 
vens die Empfindung des Geruchs erregt. 
Die Zunge iſt das Werkzeug des Geſchmacks. Die 
vielfältigen Bewegungen, deren ſie faͤhig iſt, ruͤhren 
von acht Muskeln her, die ſich an ihr befinden. Auf 
ihrer Oberflache iſt eine große Menge Nervenwäͤrzchen 
vorhanden. Durch fie, wenn fie von aͤußern Theilen 
berührt werden, wird der Geſchmack empfunden. Ne⸗ 
ben und unter der Zunge befinden fich auch viele Druͤſen, 
welche den Speichel zufuͤhren. Indem nun die fetten 
| : N D 
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und ſalzigen Theile der Speiſe durch den Speichel auf. 
geloſet werden: fo verurſachen die auf der Zunge beſind⸗ 
lichen Nervenwaͤrzchen den Geſchmack. — : 


Ich kann dieſe Betrachtung von der Bildung des 


menſchlichen Koͤrpers nicht beſchließen „ohne noch ein 


paar Worte uͤber die Geſümdheit deſſelben zu ſchreiben. 


Der Menſch iſt geſund, wenn er ſeine innerlichen und 


außerlichen Glieder nach Willkuͤhr gebrauchen kann, 


und an denſelben keinen Schmerz empfindet. Krank iſt er 
aber alsdenn, wenn entweder die Glieder zu dem natuͤr⸗ 


lichen Gebrauche nicht geſchickt ſind, oder er ſonſt an 
einem oder andern derſelben ſchmerzhafte Empfindungen i 
hat. Man kann alſo ſagen, daß die Krankheiten theils 
von einer Beſchaͤdigung der aͤußerlichen Gliedmaßen hers | 
rühren, theils aber auch aus einer uͤblen Beſchaffenheit 
der Saͤfte unſers Leibes entſtehen, wie auch von Ver⸗ 
ſtopfungen derſelben in den Gefaͤßen, wovon die Faulniß 
eine unausbleibliche Folge iſt. Die Geſundheit iſt ohne | 
Zweifel das groͤßte Gut, das der Menſch von Gott ems | 


— 
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pfangen kann. Denn leben und nicht geſund ſeyn, iſt 
nur ein halbes Leben. Nichts iſt alfo dem Menſchen 
nothwendiger, nichts iſt ihm heilſamer, als die Erhal⸗ | 


tung ſeiner Geſundheit. Die Mittel darzu find haupt⸗ 
ſaͤchlich Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken, Einſchraͤn⸗ ] ö 
kung der Begierden, Beherrſchung der Leidenſchaften, 
Verbannung aller aͤngſtlichen Sorgen, maͤßige Bewe⸗ 
gungen und der Genuß unſchuldiger Vergnügungen. Da⸗ 
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her denn auch der Menſch zum Adee dieſer Mittel 
verpflichtet iſt. 

Groß iſt aber auch die Pflicht, fur die Wiederher⸗ 
ſtellung der Geſundheit zu ſorgen, ſo bald dieſelbe durch 
äußerliche Beſchaͤdigungen oder innerliche Krankheiten 
zerſtoͤrt wird. Um in dieſer wichtigen Sache nichts zu 
verſaͤumen, muß der Kranke fo fort ſeine Zuflucht zu ei: 
nem Arzte nehmen, der die Kenntniſſe beſitzt, die zur 
Heilung der Krankheiten erfordert werden. Derjenige 
handelt ſehr unvernünftig, und verſuͤndiget fi ich an ſei⸗ 
nem eigenen Leibe, der bey einer entſtandenen Krankheit 
zu Afteraͤrzten, zu Scharfrichtern, Kuhhirten und den 
ſo genannten klugen Frauen ſeine Zuflucht nimmt, und 
ſich von denſelben Arzeneyen geben laͤßt. Und gleichwohl 
iſt dieß ein Fehler, der bey vielen und beſonders bey den 
Landleuten zur herrſchenden Gewohnheit geworden iſt. 
Wenn ihr inzwiſchen den wunderbaren Bau eures Koͤr⸗ 
pers erwaͤget, den wir euch beſchrieben haben, wenn 
ihr bedenket, daß es hoͤchſt gefaͤhrlich fey, eine fo kuͤnſt⸗ 
liche Maſchine, die in Unordnung zu gerathen anfaͤngt, 
einem Menſchen anzuvertrauen, der nicht die mindeſte 
Kenntuiß von ihrer innern Zuſammenſetzung und Cine 
richtung hat, und auch wegen ſeiner Unwiſſenheit in dem 
Koͤrperbaue nicht im Stande iff, den Sitz einer Krank⸗ 
heit anzugeben, noch ſie zu beurtheilen, und der euch, 
ſtatt heilſamer Arzeneyen, bloß aus Gewinnſucht, Sa⸗ 
chen in unrichtiger Staͤrke und Maße giebt, die auch 


Da 


mehr ſchaden als nutzen, und wodurch viele Menſchen 


5 2 
hingeopfert werden: ſo werdet ihr euch auch vor einer 
ſolchen Thorheit, wobey euer Leben in eine fo große Ges 
fahr kommt, huͤten, und bey einer entſtandenen Krank⸗ 
heit bey einem folchen Arzte Huͤlfe ſuchen, deſſen Gee 
ſchicklichkeit in der Heilkunde gepruͤft, bewaͤhrt befunden, 
und der von der hohen Landesobrigkeit als oͤffentlicher 
Arzt iſt beſtaͤtiget und angeordnet worden. Wuͤrdet ihr 
wohl eine in Unordnung gerathene Uhr einem Menſchen 
zur Ausbeſſerung uͤbergeben, der von ihren innerlichen 
Theilen und der Art ihrer Zuſammenſetzung nicht die ges 
ringſte Kenntuiß hat? Wuͤrde ein ſolcher unwiſſender 
Menſch die Uhr nicht ganz und gar verderben? Wie 
unverantwortlich wuͤrdet ihr nun handeln, wie wenig 
Ueberlegung und Klugheit wuͤrdet ihr beweiſen, wenn 
ihr bey einer Krankheit euren Koͤrper zur Wiederherſtel⸗ 
lung ſeiner Geſundheit einem Afterarzte anvertrauen woll⸗ 
tet, der die innerliche Bildung dieſer außerordentlich 
kuͤnſtlichen Maͤſchine weder kennet noch angeben kann, 
in welchem Theile des Koͤrpers die Krankheit ihren Sitz 
habe? — Nach dieſer kleinen Ausſchweifung laßt ' uns 
in der Beſchreibung der Saͤugthiere weiter fortfahren! 
Das Affengeſchlecht. g 
Die Affen ſind ſo ſonderbare Thiere, daß wir ſie 
nicht ganz mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen, unge⸗ 
achtet ſie den Menſchen faſt gar keinen Nutzen bringen. 
Einige unter ihnen haben in der Stellung des Leibes, 
dem Koͤrperbaue und in ihren Handlungen eine auffale | 
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lende Aehulichkeit mit dem Menſchen. Die Kennzel⸗ 
chen, wodurch dieß weitlaͤuftige Geſchlecht nicht nur von 
Menſchen; ſondern auch von andern Thieren unterſchie⸗ 
den wird, ſind folgende. In der obern und untern Kinn— 
lade haben ſie vier Vorderzaͤhne von gleicher Lange, die 
dicht an einander ſtehen. Die Seitenzaͤhne ſind laͤnger 
als jene. Die Backenzaͤhne, deren meiſt fuͤnfe auf jes 
der Seite ſtehen, ſind oben breit und eckig. In der 
obern Kinnlade ſchließen die Seitenzaͤhne an die Backen⸗ 
zaͤhne, wodurch zwiſchen den Vorder-und Seitenzaͤh⸗ 


nen eine Zahnluͤcke entſtehet. In der untern Kinnlade 
ſchließen die Seitenzaͤhne an die Vorderzaͤhne, und vers 


urſachen dadurch eine Zahnluͤcke zwiſchen den Vorder ⸗ 
und Backenzaͤhnen. Außerdem haben die Affen vier Haͤn⸗ 
de, und an jeder fuͤnf von einander abgeſonderte Finger. 


Sie weichen auch von den Menſchen ſehr weit ab durch 


ihren flaͤchern Scheitel, durch die mit Haaren bewachſene 
Stirn und durch den ungleich weiter hervorſtehenden Vor⸗ 
kopf. Auch iſt die Naſe bey ihnen laͤnger als bey den 
Mienſchen und unten platt. Das Maul ſtehet ſtark here 


vor, und iſt von den Augen weiter entfernt. Die Lips 
pen verlieren ſich einwaͤrts und find ungerandet. Das 


Kinn iſt zuruͤck gezogen. Der Leib verhaͤltnißmaͤßig 
langer und ziehet ſich unten zuſammen. Dieſer Unter⸗ 


ſchied fallt noch mehr in die Augen, wenn wir auf die 


Vernunft und Sprache ſehen. Der Affe hat keine Weve. 


nunft. Er kann keine allgemeinen Begriffe machen, nicht 


urtheilen, nicht ſchließen. Er hat nur ſinnliche Vorſtel⸗ 
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lungen und ſteige von dieſen auf keine hohere Stufe. 
ee Trieb anbetrifft, die menſchlichen Handlun⸗ 
gen nachzuahmen: ſo kann ſolcher nicht als ein Beweis 
von ihrem Verſtande angefuͤhrt werden, weil er nur von 
ſinnlichen Eindruͤcken herruͤhrt. Denn an den gezaͤhm⸗ 
ten Affen kann man deutlich merken, daß ſie nicht ein⸗ 
mal ſolche Kunſtfaͤhigkeiten beſitzen, als man bey den 
Hunden und andern Thieren antrifft. Manche Erzaͤh⸗ 
lungen, die man von ihrer Kunſtgeſchicklichkeit aufuͤhrt, 
find auch daher noch ſehr zu bezweifeln. ne 

Das Vaterland der Affen find die waͤrmern Gegens 
den der Erde und vorzuͤglich der Erdſtriche zwiſchen den 
Wendezirkeln. In Afrika, Indien und Amerika trifft 
man eine große Menge davon an. Sie halten ſich da⸗ 
ſelbſt in den großen Waldungen ſcharenweiſe auf und le⸗ 
ben geſellig; jedoch jede Art fiir fic, ohne ſich mit den 
andern zu vermiſchen. 

Ihre Hauptnahrung beſtehet in Feld- und Baum⸗ 
fruͤchten, im Reiſe, Obſte, in den Pomeranzen, Cie 
tronen und andern Gartenſruͤchten, die ihre Wohnge⸗ 
gend bervorbringet. Einige freſſen auch gern die Eyer 
der Vogel, andere Schnecken und Auſtern. Die ge. 
zaͤhmten kann man auch mit allerhand zubereiteten Spei. 
fen futtern. Nur eſſen fie kein Fleiſch. Ihr eigentli⸗ q 
ches Getraͤnke iff Waſſer, welches fie mit der hohlen 
Hand ſchoͤpfen und zum Munde füßren— Mir einer 
bewundernswuͤrdigen Leichtigkeit können ſie laufen, klet. 
tern und von einem Baume auf den andern ſpringen. Sie 


1] 


kommt, ein leichtes, den. Affen zu erhaſchen und ge⸗ 
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gehen theils aufrecht, theils auf allen vier Fuͤßen. Die 
eubegierde der Affen gehet weit. Was ſie an den Men⸗ 
ſchen ſehen, ſuchen ſie auf eine laͤcherliche Weiſe nachzu⸗ 
ahmen, und dieſer Nachahmungstrieb bringt ſie oftmals 
zum Verluſt ihrer Freyheit. Wenn ein Sager einen 
Affen fangen will: fo pflegt er untern andern in deſſen 
Gegenwart ſeine Stiefel aus- und wieder anzuziehen. 
Hierauf legt er, indem der Affe auf dem Baume ſolches 
bemerket, ein paar andere Stiefeln bin, und entfernt 
ſich von ſolcher Stelle. Gleich darauf eilet der Affe, 
von Neubegierde getrieben, an den Ort hin, und ziehet 
die hingelegten Stiefeln an. Da er nun in dieſem An⸗ 


ger, der ſogl ich aus ſeinem Hinterhalte wieder hervor⸗ 


fangen wegzufuͤhren. Die Erwachſenen koͤnnen nicht 
leicht gezaͤhmt werden. Man gehet alſo auf ihren Fang 
nur aus, um ſie zu eſſen. Dieß thun aber nur die Wil⸗ 


den. Fuͤr die Europaͤer find fie eine ekelhafte Speiſe. 


Die meiſten Affen laſſen ſich ſehr leicht erzuͤrnen. 
Sie pflegen auch der ihnen angethanen Beleidigungen 


nicht zu vergeſſen; ſondern ſind derſelben eingedenk, und 
ſuchen ſich an ihrem Feinde zu raͤchen, wenn fie ihn an⸗ 


ſichtig werden, und ihm gewachſen zu ſeyn glauben. 


Zorn und Rache mahlen ſich alsdann in ihren Geſichts⸗ 


zuͤgen ab. Die Augen funkeln ihnen im Kopfe, ſie wei⸗ 


ſen die Zaͤhne, klappen damit geſchwind, bewegen die 


Lippen ſchnell nach allerley Richtungen und ſpringen mit 
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empor gezogener Stirn auf ihren Feind zu, und ſuchen 
ihn durch Beiſſen und Kratzen zu beſchaͤdigen. Wenn 
ſie gemeinſchaftlich angegriffen werden: ſo ſtehen ſie ſich 
einander bey, und werfen mit Steinen und Reiſern un 
ſich. Einige laſſen auch wohl gar ihren Unrath von ſich, 
ergreifen ſolchen und werfen damit nach ihren Feinden. 
An Groͤße und Bildung ſind die Affen ſehr verſchie⸗ 
den. Es giebt einige von der Groͤße eines Fuchſes; 
andere find kleiner, und noch andere faſt fo groß als ein 
mittelmaͤßiger Menſch in ſeiner aufrechten Stellung. 
Wegen ihrer Geilheit find fie ſehr beruͤchtiget. Man weiß 
jedoch nicht gewiß, ob fie fic) paaren, oder ob dass 
Maͤnnchen zugleich vielen Weibchen behwohne. Man 
hat, bis auf eine Art, auch noch nicht ausmachen koͤnnen, wie 
lange fie trachtig find. So viel iſt bekannt, daß fie ge. 
woͤhnlich ein Junges zur Welt bringen. Dieſes nimmt 
die Mutter in die Arme, legt es nach Art der Menſchen 
an die Bruſt und ſaͤuget es. Die Jungen werden ſo⸗ 
wohl von dem Vater als der Mutter auf das zaͤrtlichſte 
geliebt und auf das ſorgfaͤltigſte gepfleget. Auch liebko⸗ 
jen ſich die Erwachſenen auf verſchiedene Art, zumal 
wenn fie von beyderley Geſchlechte ſind. Jedoch koͤnnen 
ſie ſich auch leicht wieder erzuͤrnen. ah 4 


Unſern alten Vorfahren find nur wenig Arten von 
Affen bekannt geweſen. In den neuern Zeiten ſind weit 
mehrere entdeckt worden. Die Naturforſcher unterſchei⸗ 
den anjetzt ay Arten, ohne diejenigen, die ſie noch nicht 
kennen. Man pflegt fie in fuͤnf Untergattungen eingue 
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theilen, die von einigen auch Familien genannt wer⸗ 
den. Denn es giebt 1) Affen ohne Schwanz mit flachem 
Geſichte. 2) Affen mit kurzen Schwaͤnzen, kahlen Gee 
ſäßſchwielen ) und Backentaſchen. 3) Affen mit langen 
Schwaͤnzen, kahlen Geſaͤßſchwielen und Backentaſchen. 
4) Affen mit langen Wickelſchwaͤnzen, ohne Backeutaſchen 
und Geſaͤßſchwielen. Und 5) Affen mit langen ſchlaffen 
Schwaͤnzen ohne Geſaͤßſchwielen und Backentaſchen. Wir 
wollen einige der merkwuͤrdigſten davon anſuͤhren. 
| | ‘Git nS id 
Der Orangoutang oder der Waldmenſch. 
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Der Orangoutang gehoͤrt zu den ungeſchwaͤnzten Af⸗ 
fen und zeichnet ſich vor den uͤbrigen wegen ſeiner Geſtalt 
) Die harten Stellen die man bisweilen von der Arbeit in 
der Hand bekommt, und Quenſen heißen, haben mit den 
Schwielen viele Aehnlichkeit, nur find fic viel kleiner. 
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und ſeines aufrechten Ganzes vorzuͤglich aus. Der 
Nahme iſt Malayiſch und heißt fo viel als Waldmenſch. 
Von ſeiner Aehnlichkeit mit dem Menſchen wird viel 
fabelhaftes erzaͤhlt. Man findet an ihm Merkmahle 
genug, die ſeine Verſchiedenheit von jenem zu erkennen 
geben. Denn er hat alle den Affen eigene Theile. Sein 
Kopf iſt breit, der Vorkopf hervorſtehend, das Geſicht 
runzlich, die Augen liegen tief im Kopfe. Die Naſe 
iſt kurz und platt. Der Mund breit und zuruͤckgezogen. 
Die Oberlippe und Unterlippe ohne Rand. Auch hat 
er, wie die uͤbrigen Affen natuͤrliche Zahnluͤcken, keine 
Waden und das Geſaͤß iſt ganz mit Haaren bedeckt. 
Seine Arme ſind ſehr lang, und reichen bis an die Knie, 
wenn er aufgerichtet ſtehet. Die Haͤnde groß mit brei 
ten Fingern, auf welchen runde Naͤgel ſitzen. Der 
Daumen iſt deſto kuͤrzer. Die Fuͤße ſind weit laͤnger 
als an den Menſchen, und mit ſehr langen Zehen ver⸗ 
ſehen. Auch iſt die daran befindliche große Zehe ein 
wahrer Daumen. Wer mit dieſen Merkmahlen die Kenn⸗ 
zeichen des Menſchen vergleichet, der wird daran nicht 
zweifeln, daß der Orangoutang ein wahrer Affe ſey. In 
dem innerlichen Koͤrperbau weicht er von dem Menſchen 
ebenfalls ab. Hauptſaͤchlich aber fehlt ihm die Ver⸗ 
nunft und Sprache. Nach den neueſten Entdeckungen 
foll neben der Luftroͤhre ein Sack liegen, in welchen die 
aus der Luftroͤhre kommende Luft eindeinget. Dadurch 
wird ſie ſo geſchwaͤcht, daß er keine Toͤne, die zur 


Sprache erſcrdert werden, hervorbringen; ſondern nur 
auf eine unangenehme Art ſchreyen kann. * 
In Anſehung der Groͤße iſt unter ihnen ein merkli⸗ 
cher Unterſchied, und es iſt wahrſcheinlich, daß es zwey⸗ 
erley Arten, große und kleine giebt. Nach den Be⸗ 
ſchreibungen der Reiſenden ſollen einige faſt die Groͤße 
eines erwachſenen Menſchen haben; andere aber, die 
ſich an der Sierra Liema aufhalten, gewoͤhnlich fo groß 
ſeyn, wie ein drey bis vierjaͤhriges Kind. Die jungen 
Orangoutangs, welche einzeln nach Europa gebracht 
werden, ſind nur etwas uͤber zwey Pariſer Fuß hoch ge⸗ 
weſen. Denn es hale ſehr ſchwer Erwachſene zu fangen 
und fie laſſen (ich auch nicht zahm machen. Die gezaͤhm⸗ 
ten Jungen kommen in Europa nicht zu ihrem Auswuchſe, 
weil fie die Kalte nicht vertragen koͤnnen, und daher 
bald ſterben. Der große ſoll, zumal in ſeiner Heimath, 
ſehr beherzt und ſtark ſeyn. Er kann gleich den uͤbrigen 
Arten ſeine Glieder ſehr geſchwind bewegen, ſich mit 
den Hinterfuͤßen an dem Aſte eines Baumes hangen, 
und von einem Baume auf den andern ſpringen. Auch 
ſchlaͤft er darauf. | 80 

Ihr Vaterland if der heiße Erdſtrich von Afrika, 
die Inſeln Sumatra, Java und Borneo, wie auch 
das Koͤnigreich Bengalen. Daſelbſt halten fie ſich an 
den unbewohnteſten Orten in den dickſten Waͤldern auf. 
[Man bat verſchiedene Beyſpiele von ihrer Klugheit. 
1 Wir wollen einige ſehr merkwuͤrdige davon anführen. 
Herr de la Broſſe hat einen jungen Orangoutang gehabt, 
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welchem in einer Krankheit die Ader iſt geſchlagen wor⸗ 

den. Dieſer hat hernachmals, ſo oft ihm etwas gefehlet, 
ſeinen Arm hingereichet, und dadurch zu erkennen gege⸗ 
ben, daß er eben die Huͤlfe wieder verlange. Im vori⸗ 
gen Jahrhunderte hat der Prinz Friedrich Heinrich von 
Oranien einen Oran goutang von einer kleinern Art erhalten, 
der ſehr geſchickt geweſen iſt. Er trug, heißt es, Sachen 
von einem Orte zum andern. Wenn er trinken wollte: 
ſo faßte er den Krug mit der einen Hand beym Henkel, 
und mit der andern am Boden, hernach wiſchte er den 
Mund. Wenn er ſchlaͤfrig war, legte er fic) mit dem 
Kopfe auf ein Kopfkiſſen und wußte ſich mit einer Decke ö 
ordentlich zuzudecken. Derjenige, den der Herr Graf 
von Buͤffon 1740 in Paris ſahe, und der im folgenden 
Jahre zu London ſtarb, hatte ein bedaͤchtiges etwas traus 
riges Weſen, und war ſo zahm, daß er auf den Wink 
gehorchte. Er gab den Fremden die Hand, und ließ 
ſich von ihnen fuͤhren. Er konnte am Tiſche ſitzen, mit 
dem Löffel und der Gabel eſſen, ſich ſein Getraͤnk in ein 
Glas eingießen und austrinken, auch mit andern anſtoßen, 
die ihn dazu aufforderten, mit dem Tellertuche den Mund 
abwiſchen; ferner eine Theeſchaͤle hohlen, Zucker hinein 
thun, Thee einſchenken, und denſelben, wenn er kalt war, 
krinken. Das that er alles auf den Wink oder das Wort 
ſeines Herrn, oͤfters auch ganz von ſich ſelbſt. Er be⸗ 
leidigte Niemanden, nahete ſich dem Fremden ſehr be. 
ſcheiden und ließ ſich gern liebkoſen. Er ging immer 
aufrecht. Seine Nahrung beſtand in allerhand Spei⸗ 
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fen, am liebſten aber genoß er Fruͤchte. Er trank Milch, 
Thee und andere ſuͤße Dinge. Den Wein aber am we⸗ 
nigſten gern. 


Seo auffallend dieſe Beyſpiele auch ſeyn mogen: fo 
laͤßt ſich doch daraus nichts weiter erweiſen, als daß ſie 
gelehrig ſind, und zu mancherley Kuͤnſten koͤnnen abge⸗ 
richtet werden. In andern Gallen laſſen ſich auch an 
ihnen gar keine Spuren des Verſtandes entdecken. Sie 
finden Z. E. viel Vergnuͤgen an einem von den Negern 
an gemachten Feuer, und ſetzen ſich um daſſelbe herum; 
und gleichwohl beſitzen ſie nicht ſo viel Verſtand, es 
durch Nachlegen des Holzes zu unterhalten; ſondern ge⸗ 
ben nur bloß ihre Verwunderung und Betruͤbniß zu er⸗ 
kennen, wenn es wieder ausgehet; und auch dieſe Ge⸗ 


muͤthsbewegungen ruͤhren bloß von den ſinnlichen Ein⸗ 


* druͤcken her, den der Glanz des Feuers auf ſie macht. 


Von der Fortpflanzung dieſee Thiere iſt weiter nichts 


bekannt, als daß die Weibchen Ein bis zwey Junge 


zur Welt bringen, welche fie beſtändig an ſich herum tra⸗ 
gen, ſo lange ſie ſolche ſaugen. Wenn man nach der Bex 
ſchaffenheit derer, die nach Europa find gebracht worden, 


urtheilet: fo muß man behaupten, daß ſie eher zu ihrem 
vollen Bi, gelangen, als der Menſch, und daher 
{ Die. 


liter nicht erreichen koͤnnen. 


auch deſſen 
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§. 19. 
Der langarmige Affe. 


—— 

Dieſer Affe, eicher Gibbon oder Golok genannt 
wird, iſt von den uͤbrigen durch die Laͤnge der Atme 
leicht zu unterſcheiden. Denn dieſe find in ſeiner auſtech⸗ 
ten Stellung fe lang, daß fie bis an die Erde reichen. 

Im Geſche feet er dem Meniehen fae nach ähnlicher 
a der Orangoutang. Der Kopf iſt beynahe rund, das 
Geſicht platt, kahl, dunkelbraun und mit weißgrauen 
Haaren umgeben. Er hat Backentaſchen und Schwie⸗ 
len am Geſaͤße. Der Leib iſt um die Huͤſte ſchmaͤler 
als eben, und mit ſchwarzen Haaren bedeckt. Er gehet 
meiſten Theils aufrecht. Seine Nahrung beſtehet in 
allerleß Baum und Erdfruͤchten. Sein Naturel ist 
fanfrmur$ig. Die Habe deſſelden, wenn er Zusge⸗ 
wachſen iff, betragt etwa pier Fuß. 
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Es giebt auch einen kleinen Gibbon, der in der Ge⸗ 
ſtalt und dem Verhaͤltniſſe der Theile ſeines Leibes dem 
großen gleich kommt. Nur iſt er um ein Drittel kleiner 
als jener. Er iſt wahrſcheinlich eine Spielart von dem 
großen. Die Hcimath dieſes Affen iſt Oſtindien. 
Auf den beyden Inſeln dieſſeit und jenſeit des Ganges 
trifft man ihn vorzuͤglich an. Die nach Europa gebracht 
werden, koͤnnen ihr Leben nicht hoch bringen, weil 
Kaͤlte und Naͤſſe ihnen ſchaͤdlich und toͤdlich ſind. 


8 


8 25. 


Der gemeine Affe. 


Di.ieſer gehoͤrt auch zu dem Geſchlechte derjenigen Af⸗ 
fen, die keinen Schwanz haben. Er hat einen laͤngli⸗ 
chen Kopf, ein kurzes plattes Geſicht und kurze Arme. 
Das Geſicht iſt in der Mitte kahl und runzlich. Der 
Hals kurz. Die Ohren ſind kuͤrzer, runder und breiter 
geſäumt, als an dem Menſchen. Die Schwielen an 
dem Geſaͤße find kahl. Seine Nahrung find Fruͤchte, 
Wurzeln und Blätter; auch allerley Inſekten und Wuͤr⸗ 
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mer. Sein Getraͤnk iſt Waſſer. Jedoch trinkt er auch 
Milch und Bier. Er genießt dieſe Getraͤnke aus der hoh⸗ 
len Hand, und auch aus einem Gefaͤße. Seine Groͤße, 
wenn er ausgewachſen iſt, gleicht einem Fuchſe. Die 
Alten bezeigen fic), wenn fie gefangen werden, ſehr uns 
baͤndig. Die Jungen aber laſſen ſich nicht nur leicht 
zahm machen; ſondern auch zu 1 Kuͤnſten ib 
richten. 


Dieß iſt derjenige Affe, der am haͤufigſten nach Cue 
ropa gebracht wird. Er iſt faſt jedermann bekannt, 
weil er von den Herumlaͤufern fuͤr Geld gezeigt wird, 
und viele Poſſen und Grimaſſen macht. Die Kippen 
kann er ſchnell nach allen Richtungen bewegen, und die 
Zaͤhne geſchwind zuſammen ſchlagen. Sein Laut, wean 
er gefangen genommen wird, iſt ein heſtiges kurzes Ge⸗ 
kreiſch. In Aethiopien, Arabien und Indien gehoͤrt 
er zu Hauſe. Unter allen Affen, die nach Europa kom⸗ 
men, iſt er der dauerhafteſte, indem er Kaͤlte und Naͤſſe 
ziemlich gut vertragen kann. Auch iſt er der einzige, 
der ſein Geſchlecht in der Gefangenſchaft in den Europaͤi⸗ 
ſchen Laͤndern vermehrt. Daher weiß man auch von 
dem Weibchen, daß es in den ehh Monat wichen 


gehe, 


§. bec 
Der Choras. 


Diejenigen Affen, bie kurze Sains kahle Ges 


ſaͤßſchwielen und Backentaſchen haben, gehoͤren zum 
zweyten Untergeſchlechte derſelben und heißen ins gemein 
Paviane. Der Choras iſt von dieſer Art. Sein Geſicht 
iſt laͤnglich, platt und mit wolligen dunkelgrauen Haaren 


umgeben. Dieſe Haare bilden auf der Stirn einen 


Zopf, wie eine Grenadier⸗Muüͤtze. Durch dieſen Zopf 


und durch die blutrothe Naſe zwiſchen ſeinen Hummel 


blauen Backen iſt dieſer Affe ſehr kennbar. Der 


Schwanz iſt ungefaͤhr zwey Zoll lang, und 5 
gegen den Ruͤcken gebogen. Seine Nahrung beſteet 


in ſaftigen Fruͤchten. Auch frißt er gern Nuſſe „ die er 
aufknackt und Eyer. Er iſt ſehr ſtark und wild Doch 
läßt er ſich auch zahm machen, und zu Mauchteleh Kuͤn⸗ 
ſten abrichten. Sein Laut hat eine Aehnlichkeit mit dem 


. 
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Grunzen einer alten Sau. Der Choras, der 1763 in 
Deutſchland iſt herum gefuhrt worden, iſt aus Zeglan 
und zwey Fuß hoch geweſen. Er war, wie die uͤbrigen von 
ſeiner Art, ſehr geil und konnte die Geſchlechter unter⸗ | 
1 ſcheiden. 
1 . 22 
1 q Die Meerkatze. 


Dieſer Affe, welcher zur dritten Familie oder Une 
ter gattung gehoͤrt, hat in Anſehung der koͤrperlichen Bile 
dung mit dem gemeinen Affen eine große Aehnlichkeit. 
Inzwiſchen iff er von demſelben durch den langen Schwanz 
hinlaͤnglich unterſchleden. Der Kopf iſt dick, rund und 
oben platt. Die Naſe eingedrückt und das Maul groß. 

Der Hals dick. Die Haare find ein Gemiſch von grits: 
ner, brauner und grauer Farbe. Die unter dem Kinne 
befindlich ſind, bilden faſt einen Bart, In den waͤrmern 


Gegenden von Afrika und beſonders an der weſtlichen 
| Kiffe gehoren dieſe Thiere zu Hauſe, und ſind daſelbſt 
in großer Menge anzutreffen. Sie ſind ſehr lebhaft und 
poſſierlich. Jr gewoͤhnliches Geſchrey iſt hah Hab. 
Durch ihre Raͤubereyen thun fie den Reisfeldern großen 
Schaden. Sie ſollen eine Wache ausſtellen, wenn fie 
fouragiren wollen, um vor den Regern ſicher zu ſeyn. 
Dieſe eſſen ihr Fleiſch, wenn es geraͤuchert oder mit Reis 
gekocht iſt. Sie ſtellen ihnen daher ſehr nach und fangen 
ſie in Schlingen oder ſchießen fie mit Pfeilen, Ehemals 
glaubte man, daß die Affen mit langen Schwaͤnzen al⸗ 
lein in Amerika einheimiſch ſeyn. Als man nun einige 
derſelben uͤber das Meer nach Europa brachte: fo wur⸗ 
den fie MecrEagen genannt. 

23. 


Der vierfingerige Affe. 
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Dieſer iff aus der vierten Familie, welche die 
Affen mit langen Wlckelſchwaͤnzen, ohne Backenta⸗ 
ſchen und Geſaͤßſchwielen enthaͤlt. Er iſt ſchwarz, ohne 
Bart und hat an den Vorderhaͤnden keinen Daumen. 
Durch dieſes Merkmahl kann man alſo dieſe Art leicht 
erkennen. Der Kopf iſt laͤnglich, das Geſicht platt 
und runzelig. Arm und Beine find ſehr duͤnne. Auf 
dem Leibe hat er lange und borſtige Haare. Er iſt von 
der Groͤße eißes mittelmaͤßigen Hundes. In Guiana, 
Braſilien und Peru halten ſie ſich auf den Baͤumen 
ſchaarweiſe auf. Der Schwanz dient ihnen ſtatt einer 
fuͤnften Hand. Sie wiſſen auch denſelben ſehr geſchickt 
zu gebrauchen. Wenn ſie ſich ſchwingen wollen, ſo hal⸗ 
ten fie ſich damit an. Dieß thun fie auch, wenn fie im 
Begriff find zu fallen. Wenn fie die Spitze des Schwan⸗ 
zes um einen Baumzweig herumwickeln und ſich ſchwin⸗ 
gen: ſo koͤnnen ſie auf ſolche Art von einem Baume auf 
den andern kommen. Es haͤngen ſich auch mehrere an 
einander; „ und ſchwingen fic) fo lange hin und her, bis 
der vorderſte einen Zweig erreicht, an welchem er ſich J 
halten kann. Alsdann ziehet er die uͤbrigen nach ſich. 
Mit der Spitze des Schwanzes find fie auch im Stande 
allerley Sa von der Erde aufzunehmen, und zum 
Ihr Fleiſch wird gebraten und gee 

kocht gegeſſen. Der Geſchmack davon foll ſuͤßlich und 
auch ekelhaft ſeyn. Cie find ſehr kuͤhn und ſuchen ſich 
zu raͤchen, wenn ſie von den Menſchen angegriffen werden, 


. 


F. 34. 
Der Sagoin. 


Dieſes Thierchen, welches zum fuͤnſten Unterge⸗ 
ſchlechte der Affen gehort, hat einen kleinen Kopf, der 
ganz in dichten Haaren ſteckt. Seine Ohren ſind rund 
und' durch lange Haare verdeckt. Es hat einen langen, 
dicken Schwanz, den es kaum tragen kann, und der 
mit gelben und ſchwarzen Haaren beringelt iſt. Sein 
Haar iſt ſehr weich und wollig, nur auf dem Ruͤcken et⸗ 
was Harter. Die Magel der Daumen ſind rund, die 
ubrigen ſpitzig. Es iſt wild und ſehr beiſſig. Es klet⸗ 
tert ſo leicht wie ein Eichhoͤrnchen und naͤhert ſich ihm 
auch in der uͤbrigen Lebensart. Sein Vaterland iſt Bra⸗ 
ſilien. Suͤße Fruͤchte, Fliegen, Spinnen und nackte 
Schnecken ſind ſeine Nahrung. Man bemerkt an ihm, 
daß es nach Biſam riecht. Die Kaͤlte iſt ihm ſehr ems 

pfindlich, und daher kann es nur den Sommer in Eu⸗ 


ropa ausdauern. In Portugall hat man ſogar durch 
die Paarung Junge von ihnen erhalten. 

Dieß ſind einige der merkwuͤrdigſten Affen aus den 
bekannten fuͤnf Famillen. Da fie fuͤr den Menſchen 
keinen beſondern Nutzen haben: ſo wollen wir auch nicht 
mehrere beſchreiben. 


„ 
Das Geſchlecht der Makis. 
Die Makis machen ein eignes Geſchlecht aus, das 
von dem Geſchlechte der Affen unterſchieden iff. Sie ha⸗ 
ben in der obern Kinnlade vier Vorderzaͤhne und in der 
untern ſechſe. Vier Haͤnde mit fuͤnf freyen Fingern 
und vier Saͤugwarzen an der Bruſt. Im Gange und 
in der uͤbrigen Lebensart ſind ſie zwar den Affen ſehr 


Ahnlich; aber ſie zeichnen ſich doch von ihnen durch die 


Zaͤhne, die vier Saͤugwarzen, durch den vorwaͤrts ver⸗ 
laͤngerten Kopf, deſſen Geſtalt dem Kopfe des Fuchſes 
aͤhnlich iſt, und durch die hohen Hinterfuͤße vorzuͤglich 
aus. Die engen Grenzen, in welche wir uns einſchlie⸗ 
ßen muͤſſen, verbieten uns, aus dieſem, fuͤr den Men⸗ 
ſchen ſehr wenig intereſſanten Geſchlechte einige Thiere 
beſonders anzufuͤhren. Der fliegende Maki iſt zwar ſehr 
merkwuͤrdig, weil er zwiſchen dem Halſe, den Beinen 
und dem Schwanze eine ausgeſpannte Flughaut hat, die 


bis an die Spitzen der Finger und des Schwanzes reicht, 


und vermittelſt derſelben er ſich in der Luft bewegen kann. 
Well er aber nur mit zwey Saͤugwarzen verſehen iff: ſo 


a 


: 
| 
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| tragen wir Bedenken, ihn zu den Makis zu rechnen und 


0 


j ior als ein merkwuͤrdiges Thier unter denfelben zu be- 


ſchreiben. Er gehort zu der Thierart, welche die flie⸗ 
genden und gehenden Thiere an einander kettet. 
Denn in der Natur geſchieht kein Sprung; ſondern alles 
ſtufenweiſe. Durch feine Uebergaͤnge von einer Thier⸗ 
gattung zur andern haͤngt alles zuſammen und bildet da⸗ 
durch ein großes Ganze. Unter den Fledermaͤuſen ſcheint 
daher der fliegende Maki ſeinen Platz zu behaupten. 


„ Das Faulthiergeſchlecht. 


Dem aͤußerliehen Anſehn nach haben dieſe Thiere eini⸗ 


ge Aehnlichkeit mit den Affen und Makis. Durch ihren 
innerlichen Koͤrperbau ſind ſie aber von ihnen hinlaͤnglich 

unterſchieden; denn ſie haben gleich den wiederkaͤuenden 
Thieren, vier Magen. Die Vorderzaͤhne fehlen ihnen. 


In jeder Kinnlade aber haben ſie fuͤnf walzenfoͤrmige 
Backenzaͤhne hinter jedem Eckzahne. Ihr Koͤrper iſt 


mit Haaren bedeckt. Sie kriechen auf allen Vieren 
langſam fort, und bey ihrem traͤgen Gange ſchleppt 
der Bauch auf der Erde. Ihre Nahrung find Blaͤtter 
und Fruͤchte der Baͤume. Daher ſie auf dieſelben kriechen 


und darauf ſo lange bleiben, bis ſie ſolche faſt ganz kahl 


freſſen. Die Weibchen werfen wahrſcheinlich nur Ein 
oder Zwey Junge, welche ſie durch zwey Saͤugwarzen naͤh 
ren, die an ihrer Bruſt ſitzen. Dieſe Thiere ſcheinen be⸗ 
ſtimmt zu ſeyn, den Ueberfluß der Baumblaͤtter abzufreſ⸗ 


fen. Deßwegen mußten fie auch langſam ſeyn, weil ſie 
ſonſt zu viel verwuͤſten wuͤrden. 


2 


Der Ai hat einen kurzen Schwanz und an allen vier 
Fuͤßen drey ſtarke, lange Klauen von der Geſtalt der i 
Schuſterpfriemen. ¢Diefe Klauen dienen ihm zum Klet⸗ 
keen, Suet ode iſt mit zottigen Haaren bedeckt. 
Die Fife find kahl und die vordern tanger als die hin⸗ 
tern. In ſeiner Groͤße gleicht er dem Fuchſe. Das 
merkwuͤrdigſte an ihm iſt die Traͤgheit und Langſamkeit, 
mit welcher er ſich bewegt. Mit vieler Rube klettert 
er an einem Baume hinauf, und verlaͤßt ihn nicht eher 
wieder, als bis er ihn abgefreſſen hat. Alsdann ziehet 
er ſich zuſammen und faͤllt hinunter. Denn das Hin⸗ 
unterſteigen wuͤrde ihm zu viel Muͤhe machen. Nun 
ſtellt er die Reiſe nach einem andern Baume an. Che 
er aber denſelben erreicht, wird er wieder mager, nach- 
dem er ſich zuvor fett gefreſſen hatte. Er ſaͤuft niemals 3 | 
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und kann einen ganzen Monat hungern. Sein Vater⸗ 


land iſt Suͤdamerika; ſonderlich die waͤrmern Gegenden 


dieſes Landes. Der Regen iſt ihm ſehr empfindlich. 


Er ſchreyet daher, wenn es regnet, entſetzlich. Man 
hat dieſem Thiere den Namen Ai gegeben, weil es des 


Nachts ein ſo klaͤgliches Geſchrey macht, das dieſem Laute 


ahnlich iſt. Er ſchlaͤft auf dem Baume haͤngend. Das 
| Weibchen iſt vier Monate traͤchtig und wirft ein Junges. 


Das Ameiſenfreſſergeſchlecht. 
Die Thiere aus dieſem Geſchlechte haben keine Zaͤh— 


ne; ſondern eine verlaͤngerte Schnautze, und in derſel⸗ 
ben eine ſchmale und ſpitze Zunge, welche ſie Fußlang, 
als einen Spieß, ausſtrecken koͤnnen. Ihr Vaterland iſt 
das ſuͤdliche Amerika und fie naͤhren ſich vorzuͤg ich von 


Ameiſen. Daher werden ſie auch Agteiſenffeſſer 


genannt. 


Sie haben an i Fuͤßen ſtarke und gekrümmte 
Klauen, mit welchen fel e Ameiſenhaufen aufkratzen, die 
in Amerika gemeiniglich Uentief liegen und mit einer 
harten Schale uͤberzogen ſind. Alsdann ſtecken ſie ihre 
ausgedehnte und klebrichte Zunge in das Deft hinein, 
ziehen ſie wieder in den Ruͤſſel und verzehren die daran 


ſitzenden Ameiſen. Sie klettern auch auf die . 


um Ameiſen und Honig aufzuſuchen. 
Man kann ſie zahm machen, und alsdann mit Brot⸗ 
krumen und klein gehacktem Fl eiſche ernaͤhren. Sie ſind 
mit vielen und rauhen Haaren bedeckt und haben eine dicke 


* ‘ 
~*~ . ai “oe 


74 


Haut wodurch fie gegen die Stiche der Ameiſen gefhige | 
werden. Obgleich ihr Fleiſch widerlich ſchmeckt: fo | 
wird es doch von den Wilden gern gegeſſen. Dieſe 
Thiere find fuͤr jene Sander ſehr nuͤtzlich, weil fie der uͤber⸗ 
hand nehmenden Vermehrung der Ameiſen, die alles 
verwuͤſten wurden, Einhalt thun. Von dieſen Thieren 
unterſcheidet man nach ihrer Groͤße drey Arten. 


§. 27. 
Der große Ameiſenfreſſer. 


Dieſer hat einen langen und runden Ruͤſſel. Die 
Haare auf dem Ruͤcken machen eine Maͤhne. Der 
Schwanz gleicht einem Pferdeſchwanze, mit welchem 
er ſich im Schlafe gegen den Regen, vor dem er ſich ſehr 
fuͤrchtet, bedeckt. An den Vorderfuͤßen hat er vier, und 
an den hintern fuͤnf Klauen. Ohne Schwanz iſt er et⸗ 
wa vier Fuß lang. 1 

Die Laͤnge des mittlern Ameiſenfreſſers betraͤgt etwa 
Einen Fuß und des kleinen acht Zoll. Alle drey Arten naͤh⸗ 


— 75 


ren ſich auf gleiche Weiſe und ſind nur in wenigen Stuͤk⸗ 
ken von einander unterſchieden. fe 


§. 28. 
i Das Schuppenthiergeſchlecht. 

Die zu dieſem Geſchlechte gehoͤrigen Thiere haben 
mit den Ameiſenfreſſern in der Bildung und Lebensart 
viel ähnliches. Die Kinnladen ſind zahnlos und die 
Zunge iſt ſchmal und lang. Ihre Nahrung beſtehet 
ebenfalls in Ameiſen. An jedem Fuße haben ſie fuͤnf 
ſtarke, gekruͤmmte, ungleiche Klauen. Sie unterſchei⸗ 
den ſich aber von ihnen durch die Bedeckung des Koͤr⸗ 
pers mit knochenartigen beweglichen Schuppen. Dieſe 
Schuppen haben eine große Aehnlichkeit mit den Fichten⸗ 
zapfen. Sie dienen ihnen zum Harniſch. Denn wenn 
ſie von ihren Feinden angegriffen werden: ſo rollen ſie 
ſich zuſammen und haben alsdann die Geſtalt einer platt 
gedruckten Kugel. Ihr Gang iſt langſam; ſie koͤnnen 
daher leicht gefangen werden. Das Fleiſch von ihnen 
wird gegeſſen. Beſonders ſoll der Schwanz ſehr gut 
| ſchmecken. Man hoͤrt von ihnen keinen Laut. Ihre 


Weibchen haben zwey Saͤugwarzen, welche zwiſchen 
den Vorderbeinen ſitzen. Sie werden alſo wohl nicht 
mehr als zwey Junge auf einmal werfen. In Guinea, 
Ceylon, auf der Kuͤſte Coromandel und den benachbarten 
Inſeln find fie zu Hauſe. Es giebt kurz⸗ und lang: 


— 


Nahrung ſuchen ſie vornehmlich in der Nacht. Die 


geſchwaͤnzte Schuppenthiere. Ihre Beſtimmung iſt 


— 
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gleichfalls, die große Menge Ameiſen zu vermindern, 
die in den dortigen Gegenden den e ſo beſchwer⸗ 
lich ſind. 


e . 
Das Geſchlecht der Guͤrtelthiere. 

Dieſen Thieren fehlen ſowohl die Vorder⸗ als auch die 
Eckzaͤhne. Auf jeder Seite der beyden Kinnladen ſit⸗ 
zen ſieben bis acht kurze cylindriſche Backenzaͤhne. Die 
Fie find mit ſtarken Klauen bewaffnet. Der Kopf 
und Ruͤcken iſt mit einer hornartigen Schale bedeckt, die 
auch ganz den Schwanz umgiebt. Auf dem Ruͤcken 
macht die Schale ein doppeltes, feſtes Schild, wovon 
das eine ſich am Kopfe, das andere am Schwanze endigt. 
Die Bruſt iſt mit Borſten duͤnne bewachſen, wie auch der 
Bauch. Zwiſchen beyden Schildern find einige beweg⸗ 
liche Guͤrtel befindlich, nach deren Anzahl die Arten 
dieſer Thiere beſtimmt werden. Denn es giebt Guͤrtel. 
thiere mit drey und vier Guͤrteln. Andere haben ſechs 
geflammte Gürtel, und noch andere acht, neun, zwoͤlfe, 
ja ſogar achtzehn. Einige haben auch ein Halsſchild. 
Ihr Vaterland find die waͤrmern Gegenden in Amerika. 
Sie graben mit großer Geſchwindigkeit unter der Erde 
Hoͤhlen, worin fie ſich am Tage aufhalten. Des Nachts 
gehen ſie auf ihre Nahrung aus. Dieſe beſteht in Erd⸗ 
und Baumfruͤchten. Sie freſſen auch bisweilen Fleiſch. 
Das Weibchen wirft monatlich vier Junge. Der Sitz 
der 5 iſt nicht recht bekannt. Das Fleiſch 
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der jungen Oittethiar iſt wohlſchmeckend; aber das von 


nem Halsſchilde verſehenen Guͤrtelthieres iff ohne den 
Schwanz etwas uͤber Einen Fuß. Die Breite ungefaͤhr 
acht Zoll. Die andern ſind theils Langer theils kuͤr zer. 


Das Elephantengeſchlecht. 


Die Hauptkennzeichen, wodurch die Thiere dieſer 
Gattung von andern unterſchieden werden, ſind die bey⸗ 
den großen Eckzaͤhne, die aus der obern Kinnlade ſehr 
merklich hervorſtehen, und die in einen langen und bieg⸗ 
ſamen Ruͤſſel verlängerte Naſe. In der untern Kinn⸗ 
lade haben fie keine Seitenzaͤhne. Auch fehlen ihnen 
die Vorderzaͤhne oben und unten. Der Backenzaͤhne 
ſind in jeder Kinnlade viere. Von ae Pee 
giebt es nur eine Art. 

. 8. 30. 


Der Elephant. 


— 


den alten riecht nach Biſam. Die Lange eines mit eis 
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Unter allen Landthieren iſt der Elephant bas groͤße⸗ 
fies denn der ausgewachſene iſt zehn bis vierzehn Fuß 
hoch und funfzehn bis ſtebzehn Fuß lang. Er iſt alſs 
gewiß zweymal ſo groß als ein großes Pferd, und bey⸗ 
nahe auch zweymal fo lang. Mit Recht fang daher der 
beruͤhmte Schweitzeriſche Dichter zum Preiſe der Allmacht 
Gottes: i 


Du h aſt den See aus Erden aufge⸗ 
thuͤrmet 
Und ſeinen Knochenberg beſeelt. 


Der Kopf dieſes Thieres iſt eckig, und die Augen 
haben kaum die Groͤße eines Ochſenauges. Seine Oh⸗ 
ren hangen am Kopfe hinunter, und ſind einem großen 
Kalbfelle aͤhnlich. Die Male it in einen biegſamen 
Ruͤſſel verlaͤngert, die an ihm das bewundernswürdigſte 
Glied iſt. Vorn an demfelben ſitzen die Naſenloͤcher, 
durch welche der Elephant Athem hohlt, riecht, und ei⸗ 
nen Laut von ſich giebt, der dem ſchmetternden Laute 
einer ſtark ſchallenden Trompete aͤhnlich iſt. Dieſer 
Ruͤſſel vertritt bey ihm die Stelle des Armes und der 
Hand. Er kann ihn auf drey Ellen weit ausſtrecken 


und bis zu einer Elle verkuͤrzen, auch in die Hoͤhe und 


nach allen Seiten h berum biegen. Durch eine Scheide⸗ 
wand iſt er inwendig in zwey Hoͤhlen getheilt. Dev Clee 
phant bedient fi ch deſſelben, um damit Speiſe und Trank 
in den Mund zu bringen. Auch kann er mittelſt deſſel⸗ 
ben viele Junſtſtucke verrichten. Denn an ig Dine 


dung des Ruͤſſels iſt ein Hakchen befindlich, mit welchem 
er, wie mit einem Finger allertey Dinge faſſen kann. 
Das Maul des Elephanten iſt klein und liegt unter den 
großen Zaͤhnen und dem Ruͤſſel verborgen. Der Hals 
iſt kurz, der Leib bauchig, und der Ruͤcken erhaben. 
Die Beine, auf welchen ſeine große Koͤrpermaſſe wie 
auf Saͤulen ruht, ſind ſuͤnf bis ſechs Fuß hoch, rund, 


und fo dick, daß fie im Durchſchnitte funfzehn bis acht⸗ 


zehn Zoll betragen. Die Fuͤße ſind klein und haben 


eine runde, fuͤnffach eingeſchnittene Sohle. Sein Schwan 3 
iſt von der Groͤße eines Ochſenſchwanzes, zwey bis drey 


Fuß lang und reicht ihm bis an die hintern Biegungen 
ſeiner Hinterbeine. An der Spitze deſſelben haͤngt ein 
Buſch dicker und ſtarker Haare. Seine Haut am gan⸗ 
zen Leibe, iſt runzelig, dick und hart wie eine Baum⸗ 
| rinde und iſt mit kurzen ſtarken Haaren einzeln und ſpar⸗ 
| fam bedeckt, die ſich groͤßten Theils mit dem Alter vere 
lieren. Die Farbe der Elephanten iſt gewoͤhnlich aſch⸗ 
grau, ſelten braunlich grau, bisweilen auch wohl weiß⸗ 
lich; doch kommen dergleichen, die man weiße zu nennen 


pflegt, ſelten vor. Am ſeltenſten find die gefleckten, 
die bisweilen auf der Inſel Ceylon fallen. 
Das Maͤnnchen hat in der obern Kinnlade zwey Eck⸗ 


zaͤhne, die weit aus dem Maule hervor tragen, und 
wovon jeder uber einen Zentner wiegt. Bey den Arie 


kaniſchen Elephanten iſt das Stuͤck bisweilen an die 200 


Pfund ſchwer; bey den Aſiatiſchen etwas geringer und 


an den Ceylonſchen wiegt das Stuͤck etwa 75 bis So Pfund. 
i ; i 4 
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gewohnlich 150 Hollaͤndiſche Gulden. Das Weibchen 
hat auch dergleichen Eckzaͤhne, nur ſind ſie bey demſelben 
nicht ſo groß. 

Der Geburtsort des ene iſt der heiße Erd⸗ 
gürtel i in fien und Afrika. In den Staaten des großen 
Moguls, Bengalen, Coromandel und in den ſuͤdlichen 
Provinzen des Sineſiſchen Reichs, ſind ſie in großer Men⸗ 
ge vorhanden. Faſt noch zahlreicher find fie in Aſrika 
von der Senegal an bis zu dem Vorgebirge der guten Hof: 
nung. In allen dieſen Laͤndern bewohnen ſie die ſchat⸗ 
tigen und feuchten Waͤlder, baden ſich gern und halten 
ſich in großen Herden von hundert bis tauſend Stuͤcken 
zuſammen. Wenn man nach dem Verhaͤltniſſe der Große 
ihrer Zaͤhne ſchließet: fo find die Afrikaniſchen die grég: 
ten; die Indianiſchen von einem Mützen 3 und die 
Ceylonſchen die kleinſten. 


Die Nahrung des Elephanten beſteht in Baumblöt⸗ 3 


tern, Baumaͤſten und Zweigen, die er mit dem Ruͤſſel 
uit wie auch in allerley Gewaͤchſen und Fruͤchten. 
Beſonders geht er den Orangen, Feigen, Cocos, Pi. 
fang und Palmenbaͤumen nach. Ress iſt fir ihn ein 
Leckerbiſſen; daher thut er auch den Reisfeldern großen 
Schaden. Sein gewoͤhnliches Getraͤnk iſt Waſſer. Dieß 
macht er zuvor, ehe er ſaͤuft, mit den Fuͤßen truͤbe. 
Sein Koͤrperbau ſcheint zwar wegen feiner großen Maſſe 
zur Bewegung ſehr ungeſchickt zu ſeyn, aber er bewegt 
ſich doch leicht und geſchwind. Nur kann er ſich nicht 


Gia ſolcher Zahn, wenn er ein gutes Gewicht hat, koſtet 


| 
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gut wenden. Sein Gang iſt Schritt oder Paß und hier. 


in kann er taͤglich 15 Mellen zuruͤcklegen. Auch kann 
er gut ſchwimmen, wobey er den Ruͤſſel in die Hohe halt. 


Ungeachtet der Elephant in der Wildniß gefangen 


werden muß: fo kann er doch ſehr leicht gezaͤhmt und 


nach ſeinen bewundernswuͤrdigen Faͤhigkeiten zu allerley 


Kuͤnſten abgerichtet werden. Denn er iſt von Natur 
ſehr mild und folgſam. Man kann bey einer ganzen 
Herde vorbey gehen ohne Furcht, beſchaͤdigt zu werden. 
Die zahmen Elephanten werden in eigenen Staͤllen 


unterhalten, die faſt wie die Pferdeſtaͤlle angelegt ſind. 


Man bedient ſich ihrer zum Tragen, zum Ziehen und 
zum Reiten. Einer kann ſo viel Dienſte leiſten, als 


ſechs Pferde zu thun im Stande find. Die Laff, die 


ein edit Elephant tragen kann, wird 2000 Pfund gee 
ſchaͤzt. Mit dem Ruͤſſel allein kann er 200 Pfund auf— 


heben. Will man ihn zum Reiten gebrauchen: ſo wird 
ein Sattel auf ihn gelegt. Auf dieſen Sattel ſtuͤtzt ſich 


ein Kaſten, in welchen man ſich ſetzt. Vornehme Pers 
ſonen laſſen uͤber dieſem Sitze noch ein Dach errichten, 
welches auf Saͤulen ruht und das Anſehn einer Kutſche 
hat. In demſelben koͤnnen einige Perſonen ſitzen, die 
ſich auf ſolche Art von dem Elephanten forttragen laſſen. 
Vor dem Herrn ſitzt ein Sklave mit einem Faͤcher von 


Palmblaͤttern, und bewegt damit die Luft, um ihn ab⸗ 


zuküͤhlen. Hinter ihm befindet ſich ein andrer, der mit 


einem koͤſtlichen Tibetiſchen Kuh- oder Pfauenſchwanze 
ihm die Fliegen abweht, und noch ein dritter haͤlt uͤber 


ihm einen Sonnenſchirm, um ihn vor den brennenden 
Sonnenſtrahlen zu beſchuͤtzen. An dem Elephanten ſelbſt 
pflegen viele Zierathen angebracht zu werden, die ihm 
ein ſehr praͤchtiges Anſehn geben. Ein jeder hat feinen | 
Kar nack oder Fuͤhrer, deſſen Herrſchaft er ſich mit dem 
groͤßten Gehorſam unterwirft. Der Fuhrer pflegt ſich 
ihm auf den Hals zu ſetzen und ihn theils mit Worten 
theils mit einem ſpitzigen Eiſen zu regieren. Ehemals 
wurden die Elephanten auch im Kriege gebraucht. Dies 
fer Gebrauch hat aber aufgehoͤrt, ſeitdem man auch in 
Aſien und Afrika angefangen hat, ſich der Feuergewehre 
zu bedienen. Denn der Elephant ſcheuet ſich uberhaupt 
vor Feuer und ſtarkem Gersfe, und wird durch das Feuer 
aus Musketen und den Donner aus dem groben Ge— 
ſchuͤtze ſogleich in die Flucht gejagt. Zur Zeit der Be 
gattung geht die Herde der wilden Elephanten aus einander 
und jedes Maͤnnchen begiebt ſich mit einem Weibchen 
an einen einſamen Ort im Walde. Man kann daher 
die Zeit nicht genau beſtimmen, wie lange das Weibchen 
traͤchtig iſt. Denn an dem zahmen Elephanten laͤßt fic 

ſolche nicht bemerken, weil dieſe ſich gar nicht begatten, 
und die Paarung der Wilden hat noch Niemand mit an- 
geſehen. Wahrſcheinlich iſt ſolches eine Zeit 11 Jahren. 
Das Weibchen gebiert nur Ein Junges, und dieſes 
kommt ſo groß, als ein großes Schwein auf die Welt. 

Die zwey Saͤugwarzen der Mutter ſitzen zwiſchen den Vor⸗ 
derbeinen. Wenn daher das Junge ſaugen will: ſo 

legt es den Duffel auf die Schulter der Mutter „faßt die 


— 
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Warze mit dem Maule, und ſaugt gleich andern Thie⸗ 


ren. Es wird gleich mit einem Backenzahne auf jeder Seite 
der beyden Kinnladen geboren. Hinter ſolchem Zahne 
kommt in der Folge ein zweyter hervor, der ſo wie er 
waͤchſt, jenen hebt, bis er mit der Zeit ausfaͤllt. Etwa 
im vierten Jahre kommen die beyden Eckzaͤhne hervor, 
die nach und nach immer groͤßer werden. Dieſe Hauer— 
zaͤhne fallen niemals aus. Zu dem voͤlligen Auswuchſe 
der Elephanten werden dreyßig Jahre erfordert. Hieraus 
laͤßt ſich ſchließen, daß er auch weit aͤlter als der Menſch 


werde. 
In Afrika werden die Eleppanten nicht gezähmt; 


ſondern wegen des Fleiſches, der Haut, des Schwanzes 
und der Zaͤhne von den Negern in Gruben, die ſie zuvor 
mit Laube bedecken, gefangen und getoͤdtet. Das Fleiſch 
wird von ihnen gegeſſen, ungeachtet es ſehr ſchwammig 
und unſchmackhaft iff, Mit der Haut uͤberziehen ſie 
ihre Sitze. In Oſtindien gebraucht man beydes nicht. 
Nur bedienen ſich die negeriſchen Koͤnige zwiſchen der 
| Senegal und Sierra Sona in Afrika des Schwanzes zum 


Fliegenwedel. Er muß in dieſer Abſicht dem Thiere 
bey lebendigem Leibe abgeſchnitten werden. Dieß ge⸗ 


ſchieht, wenn es ſich in einem engen Wege befindet, wo 
es ſich nicht wenden kann. 


Der Preis eines gezaͤhmten Elephanten haͤngt von 


| feiner Groͤße und guten Beſchaffenheit ab. Man giebt 
fuͤr einen guten etliche hundert Thaler. Vor kurzem iſt 
einer nach Philadelphia gebracht und daſelbſt fiir tauſend 
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eben kein großer Gebrauch gemacht. 


beitet. 


Amerika kam. 

Der groͤßte Nutzen, den ein getoͤdteter Elephant den 
Menſchen verſchafft, beſtehet vorzuͤglich in den großen 
Eckzaͤhnen. Dieſe liefern das Elfenbein, welches eis 


gentlich Elephantenknochen und Elephantenzaͤhne find, 


Dieſe werden von den Bildhauern, Kammmachern und 
Drechslern verarbeitet. Von den Backenzaͤhnen wird 


ſie in die Quere geſchnitten und zu Tabacksdoſen verar⸗ 


biegſame und faſt durchſichtige Trinkgeſchirre. Die Eck⸗ 


zaͤhne der Weibchen find wegen ihrer Kuͤrze, der Duͤnne 


und des braunen Kerns dazu unbrauchbar. Die Elfen⸗ 
beinarbeiter koͤnnen zu den meiſten Arbeiten nur die Zaͤhne 


der Maͤnnchen gebrauchen, die wenigſtens 50 Pfund 


ſchwer ſeyn muͤſſen. Dergleichen große Eckzaͤhne kom⸗ 
men mehren Theils aus Guinea und gehen uͤber London 
oder Amſterdam nach Hamburg, woſelbſt das Pfund 
mit einem Thaler bezahlt wird. 


* 
Aus dieſem koſtbaren Matt hob er; laſſen ſich Kaͤm⸗ 


me, Wuͤrfel und Nadelbuͤchſen, Puppen, Billardku⸗ 
geln, Schreibtafeln, Stockknoͤpfe, Spielmarken und 
viele andere Sachen drechſeln und ſchnitzen. Wenn der 
Kammmacher den knochenartigen Kern an der Wurzel ab⸗ 


geſchlagen, das Elfenbein mit der Gage der Dicke nach 
durchſchnitten, es in Platten gebogen und zu Keie 


zugehauen und polirt hat: ſo verkauft er die Spitzen 


Thaler verkauft worden. Dieſer war der erſte, der 25 | 


Bisweilen werden 


In Oſtindien drechſelt man daraus ſehr feine, 


— 85 


oder den Abgaug an die Beindrechsler, die daraus noch 
manche nuͤtzliche Sachen verfertigen. Dergleichen Pro⸗ 
ſeſſioniſien trifft man in allen großen Staͤdten an. Zu 
Neuſtadt⸗ Eberswalde in der Mark Brandenburg iſt 
eine Manufactur angelegt worden, worin die großen 


Eckzaͤhne der Elephanten zu elfenbeinernen Kaͤmmen 


verarbeitet werden; und in Potsdam iff eine aͤhn⸗ 
liche Veranſtaltung, in welcher aus dieſem Naturproducte 


ſolche Waaren gemacht werden, die ſonſt die Kunſt⸗ und 


Beindrechsler zu verfertigen pflegen. Da die elfenbei⸗ 
: nernen Sachen lelcht gelb werden: fo iſt man laͤngſt auf 
Mittel bedacht geweſen, ihnen ihre vorige Weiße wieder 
zu geben. Allein die Vorſchlaͤge dazu find nicht gelun⸗ 


gen. Es wurde daher im Jahre 1795 in dem Reichs⸗ 


anzeiger die Frage aufgeworfen: wie man Elfenbein, 


wenn es gelb geworden, wieder weiß machen koͤnne? Die 


Beantwortung derſelben war folgende: Man nimmt 
einen alten Leinewandslappen, beſtreicht ihn mit Fett, 
wickelt das gelb gewordene Elfenbein hinein, und laͤßt 
es zwey bis drey Stunden an einem warmen Orte liegen. 
Nur muß man fleißig zuſehn, daß es nicht allzu ſehr ſich 
erhitze, und gar verbrenne. Dann loͤſet man Weinſtein 
und Waidaſche auf, und laͤßt das Elfenbein darin aus⸗ 
ſieden. Hat es einige Zeit gekocht, ſo iſt es gut. 


Die elfenbeinernen Platten werden auch von den Mi⸗ 


niatürmahlern gebraucht, um darauf mancherley Gee 
maͤhlde zu zeichnen. Weil fie aber wegen der darin be⸗ 
findlichen Fettigkeit die Farben nicht gut annehmen: fo 
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muß ſie zuvor herausgezogen werden. Dieß geſchieht, 
wenn man die Platten in Loͤſchpapier wickelt, und mit 
einer heißen Platte einigemal daruber ſtreicht. Von 
dem Abgange des Elfenbeins wird durch das Feuer das 
Elfenbeinſchwarz gemacht, und in kleinen Kuͤgel⸗ 
chen an die Goldſchmiede verkauft. Werden die Stuͤck⸗ 
chen von dem Elfenbeine caleinirt, das heißt, bey freyem 
Feuer in offenen Gefaͤßen in einen feinen Staub oder 


Kalk verwandelt: ſo bekommt man dadurch die weißeſte 
Mahlerfarbe. 


4 


Das Elfenbein hat auch die beſondere Eigenſchaft an 
ſich, daß man es durch Kochen in einer Bruͤhe von Al⸗ 
raunwurzel ſo weich machen kann, wie Wachs. Als⸗ 
dann koͤnnen allerley Figuren daraus gebildet werden. 
Auch laͤßt es ſich in meſſingene Formen druͤcken. ETs 
nimmt deren Figuren an, und bekommt hernach im ſchar⸗ 
fen Eſſig ſeine vorige Harte wieder e 


Ein wunderbarer Umſtand, welcher hier noch vere 
dient angefuͤhrt zu werden, iſt dieſer: daß man in ſehr 
kalten Laͤndern, die von dem Vaterlande der Elephanten 
ſehr weit entfernt ſind, ganze Gerippe, Eckzaͤhne und 
andere Knochen dieſer Thiere ausgegraben hat. Bey 
Burgtonna im Sachſengothaiſchen iſt ein ganzes Gee | 
rippe von einem Elephanten in der Erde entdeckt worden. 
Das Naturalienkabinett zu Paris hat viele Stuͤcke 
aufzuweiſen, die man in Frankreich gefunden hat. In 


87 
Flintſpire in England find noch vor einigen Jahren zwey 
Backenzaͤhne und ein Stuͤck eines Eckzahns in einer Tiefe 
von 42 Yards unter einem Bleygange in einer Schicht 
Sandes ausgegraben worden. Einen Backenzahn hat 
man ſogar in Island gefunden. In Rußland wird 


noch immer eine unglaubliche Menge Knochen und Zaͤhne 


von dieſen Thieren ausgegraben. Ein Schaͤdel davon 
| iſt in dem Kabinette der kaiſerlichen Akademie der Wife 
ſenſchaften zu Petersburg zu ſehen, deſſen Eckzahn faſt 
neun Fuß in der Länge hat. Auch in andern Laͤndern, 
wo die Elephanten nicht einheimiſch ſind, werden der⸗ 
gleichen angetroffen. Dieſe Ueberbleibſel ſind ein Be⸗ 
weis, daß mit unſerer Erdkugel eine Verwuͤſtung durch 
eine große Waſſerfluth muß vorgegangen ſeyn, welche 


ihren Lauf von Suͤden nach Norden genommen, wodurch 
dieſe Gerippe, Zaͤhne und Knochen in ſolche Gegenden 
gekommen, die von dem Vaterlande dieſer Thiere ſo au⸗ 
| Reusten weit entfernt ſind. 


Das Geſchlecht der 7 
„Das Kennzeichen der großen und merkwuͤrdigen 


Thiere von dieſem Geſchlechte, find zwey Horner, die 
ihnen vorn aus der Stirnhaut hervor wachſen und hinter 


einander figen, Es iſt von dieſer Gattung ebenfalls nur 


eine Art bekannt, die aber lange nicht ſo en iff, 


als die. eee 


at 


Sig te lon ie 
Das Nashorn, oder der Rhinoceros, 


Der Kopf des Rhinoceros hat ungefaͤhr die Geſtalt 
eines Schweinkopfes. Auf der Naſe ſteht das eine Hern 
und auf der platten Stirn das andere. Beyde ſitzen 
hinter einander. Das vordere iſt laͤnger als das hin⸗ 
tere. Jenes hat man zu zwey Fuß und dieß zu 1 Fuß 
befunden. Ein Rhinoceros mit einem Horn iſt eine Sele 
tenheit, die entweder von einem Zufalle, oder von einer 
kleinen Verſchiedenheit des Geſchlechts herruͤhrt. Beyde 
Horner find ruͤckwaͤrts gebogen und kegelfoͤrmig. Die 
Oberlippe an dieſem Thiere ragt uber die Unterlippe her. 
vor, und bildet einen kleinern Ruͤſſel, welchen es nach 
Gefallen verlaͤngern und verkuͤrzen, auch verſchiedentlich 
biegen kann. Sein Hals iſt kurz und dick, deßgleichen 
auch die Beine. Die vordern ſind krumm, wie die 
Dachsbeine, und die Fuͤße in drey Hufen geſpalten. 
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Die Haut iſt grau und ſchwaͤrzlich braun, 12 Zoll dick 
and gegen Pfeile und Kugeln undurchdringlich. Sie 
liegt auf dem Koͤrper in mehrern Schildern, und iſt in 
den Falten weich, platt und duͤnne. Dieß iſt eine ſehr 
weiſe Einrichtung. Denn vermoͤge derſelben kann ſich 
nun das Thier (einer unbiegſamen Haut unerachtet, frey 
bewegen. Es iſt kleiner als der Elephant und ausge⸗ 
wachſen etwa 5 bis 6 Schuh hoch und 11 bis 12 Fuß 
lang. ee ah og: Pa Be | 

Das Vaterland des Nashorns find die heißen Gee 
genden von Afrika und Aſien. Es liebt in dieſen Laͤn⸗ 
dern die waͤſſerigen ſumpfigen Herter, und waͤlzt ſich 
nach Art der Schweine gern in dem Moraſte. Die har⸗ 
ten, ſtrauchartigen Gewaͤchſe machen ſeine Nahrung 
aus. Es iff dumm und kraͤge, wie ein Schwein, und 
grunzet auch, wie daſſelbe. Wenn es nicht gereitzt 
wird: ſo beleidigt es Niemanden. Bringt man es aber 
[auf: ſo wird es ſehr wuͤthend. Sein Geſicht iſt ſchwach; 
aber der Geruch deſto feiner, und das Gehoͤr deſto ſchaͤr⸗ 
fer, Es laͤßt ſich zwar ziemlich zahm machen, aber 
man thut es nicht, weil man ſie nicht ſonderlich nuͤtzen 
kann. Die nach Europa gebrachten ſind nicht alle zahm 
geweſen. Die Jagd, die man daher auf ſie in ihrer 
Wildniß macht, wird mehr zum Vergnuͤgen, als um 


und ſchwammig und wird ſelten gegeſſen. Die Haut, *) 


*) Man hat verſchiedene Benennungen erwaͤhlt, um die 
Bedeckung der Thiere zu bezeichnen. Dey den großen 


des Nutzens willen angeſtellt. Denn ihr Fleiſch iſt grob 
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wenn fie gegarbe iſt, gebraucht man zu Spazierſtoͤcken, 
Spießruthen, zu Panzern und zu Schildern. Das 
Horn wird in Indien zu allerley Kunſtwerken verarbei⸗ 
tet. Man verfertigt daraus Schuͤſſeln, Becher, Gee 
faͤße und andere Sachen. Das Weibchen wirft nur 
jedesmal ein Junges, welches etwa ſo groß, als ein 
zweyjaͤhriges Schwein iſt. Wie lange es traͤchtig geht, 
weiß man noch nicht gewiß. <n 


Thieren wird fle Haut genannt. Man ſagt daher Loͤ⸗ 
wenhaut, Nashornhaut, Baͤrenhaut und Rindshaut. 
An kleinen Thieren heißt ſie Fell. Z. B. Kalbfell, Zie⸗ 
genfell. Balg nennt man fie, wenn ſie den kleinen Thies 
ren abgezogen wird. Z. B. Fuchsbalg, Haſenbalg. Die 
Seite der thieriſchen Bedeckung, wo die Haare ſtehen 
oder geſtanden haben, heißt die Haarſeite oder Nar⸗ 
benſeite. Die aber an den Fleiſche ſitzet oder geſeſſen 
hat, pflegt man die Fleiſchſeite oder Aasſeite zu 
nennen. Die Haͤute der Thiere muͤſſen auf mannigfaltige 
Art zubereitet werden, ehe ſie dem Menſchen zu einem 
bequemen Gebrauch dienen koͤnnen. Ohne ſolche Zubes 
reitung wuͤrden ſie viel zu ſteif ſeyn, als daß er ſie zu ſei⸗ 
ner Bedeckung bequem tragen koͤnnte. Alle Haͤute haben 
beſonders an der Fleiſchſeite ein zaͤhes faſeriges Gewebe 
und in ihren Zwiſchenraͤumchen fiber viele Unreinigkeiten. 
Die Zubereitung der Haute erfordert alfo fir das erſte, 
daß nach ihrer Enthaarung die Unreinigkeiten weggeſchafft 
werden. Dieß iſt demnach eins der vornehmſten Geſchaͤfte 
der Ledergaͤrber. Indem ſie aber die enthaarten Haͤute 
vom Blute, Fette und andern Unreinigkeiten reinigen: ſo 
muͤſſen dadurch die Zwiſchenraͤumchen nothwendig geoͤffnet 
werden. In dieſem Zuſtande duͤrfen alſo die aͤute nicht 
bleiben; denn ſonſt wuͤrden ſie der Feuchtigkeit ſogleich 
einen freyen Durchgang verſtatten. Die Gaͤrber muͤſſen 
daher ſich fuͤr das andere auch damit beſchaͤftigen, daß 
fie die geoͤffneten Zwiſchenraͤumchen der Haute durch zuſam⸗ 
menziehende Mittel ſo wieder verengen, daß die Naͤſſe 
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Von dieſen Thieren hat man auch in den kaͤlteſten 
Gegenden ſowohl einzelne Knochen und Hoͤrner, als auch 
ganze Gerippe in der Erde aufgegraben. Im Jahre 
1771 fand man am Fluſſe Wilni unter dem 64 ſten Grad 


zoͤrdlicher Breite *) das ganze Gerippe eines Nashorns, 


het auf dreyerley Art: 1) mittelſt der Lohe, 2) mit; 


oder Rothgaͤrberey gebraucht die Lohe, die Weißgaͤrberey 
den Alaun und die Saͤmiſchgaͤrberey bedient ſich des Wal⸗ 


) Wenn man in Gedanken von Morgen gegen Abend mite 
ten um die Erdkugel eine Linie ziehet: fo wird ſolche die 
Mittellinie genannt, und dadurch die Erde in zwey gleiche 


- 
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welches zwey Horner gehabt hatte, und wovon die Aka 
demie der Wiſſenſchaften zu Petersburg den Kopf und 
einen Fuß beſitzt. Das Naturalienkabinett in Bay⸗ 
reuth hat den Schaͤdel eines Nashorns aufzuweiſen, wel⸗ 
cher 1732 in der Ukraine ausgegraben iſt. Man kann 
an ihm ſehen, daß zwey Hoͤrner darauf geſeſſen haben. 
Dieſe Ueberbleibſel uͤberzeugen uns ebenfalls, daß eine 
große Waſſerfluth uber die Erdkugel gegangen, wodurch 
die Knochen dieſer Thiere in ſo weit entlegene Sander find 
getrieben worden. f 


Das Geſchlecht der Kameele. | 

Die Thiere, welche dieſes Geſchlecht ausmachen, 

haben in der untern Kinnlade ſechs Vorderzaͤhne, die 

ſchaufelfoͤrmig find. Die Eckzaͤhne ſtehen von einander 
ab. Oben ſitzen auf jeder Seite drey und unten zwey. 

Backenzaͤhne ſind oben fuͤnfe und unten viere auf jeder 

Seite. Hoͤrner haben dieſe Thiere nicht. sid 


Halbkugeln nehmlich in die noͤrdliche und ſuͤdliche getheilt. 
Die Breite eines Ortes iſt ſeine Entfernung von der Mit- 
tellinie gegen Norden oder Suͤden. Liegt ein Ort von 
ihr gegen Norden: ſo hat er eine noͤrdliche Breite; liegt 

er aber von ihr gegen Suͤden: ſo hat er eine ſuͤdliche 

Breite. Das Maß eines ſolchen Abſtandes wird durch 
Theile ausgedruͤckt, die man Grade nennt. Ein ſolcher 
Grad betraͤgt an der Mittellinie 15 Meilen. f 5 


r 


$i 32. 
Das gemeine Kameel. 


Das langhalſige Kameel, welches man auch Oro: 
nedar nennt, trifft man in den Wuͤſten Aſiens hin und 
vieder wild an. Das gezaͤhmte iſt das nuͤtzlichſte Thier 
in den Morgenlaͤndern. Da die Araber die duͤrren und 
Prennenden Sandwuͤſten durchreiſen, um die Kaufmanns⸗ 
vaaren nach weit entlegenen Orten zu bringen: ſo wuͤr⸗ 
den ihre Reiſen durch ſolche unbewohnte Wuͤſteneyen, 
worin ſie in einigen Tagen weder Gaſthoͤfe noch Futter 
and Waſſer antreffen, wo nicht unmoͤglich, doch hoͤchſt 
beſchwerlich und traurig ſeyn, wenn ſie dieſes Thier nicht 
erhalten haͤtten. Um deſto mehr verdient es auch aus⸗ 
uhrlich beſchrieben zu werden. 


a 


Außer den gemeinſchaftlichen Kennzeichen feines Ge⸗ 
ſchlechts hat es auf dem Ruͤcken einen Hoͤcker, der aus 
Fleiſch und Sehnen beſteht. Seine Oberlippe iſt ge. 
ſpalten. Sein Hals ſehr lang, wie auch die Beine. 
An den Hinterbeinen hat es drey Gelenke. Die Klauen 
ſind nicht ganz, ſondern nur vorn geſpalten. Es iſt an 
die acht Fuß hoch, und 62 Fuß lang; und alſo mee 
als das groͤßte Pferd. 

Die Beſchaffenheit ſeines großen Magens iſt ſehr 
merkwuͤrdig. Es ſind darin drey Einkraͤuſelungen, wo— 
durch er vier Behaͤltniſſe bekommt, die eigentlich vier 
Magen ausmachen. In dem zweyten ſind Zellen befind- 
lich, in welchen es eine große Menge Waſſer aufbehalten 
kann. Sonderbar iſt es an dem Kameele, daß es wohl 
zwoͤlf Tage hinbringen kann, ohne zu ane Das 
kommt daher, weil es mit Einem Mahle außerordentlich 
viel Waſſer in ſich zieht, das ihm vor dem Antritte der 
großen Reiſe durch die wuͤſten Oerter gereicht wird. d. 
Hiervon nimmt es faglic etwas, um ſeinen Durſt zu 
ſtilen. Denn wenn es die Muskeln in feinem großen 
Behaͤlter zuſammen zieht, fo ſteigt das Waſſer wieder in 
ſeinen Schlund hinauf, und loͤſchet ſeinen Durſt. Haͤtte 
es dieſen wunderbaren Bau ſeines Magens nicht eras 
ten: ſo koͤnnte es in den großen Wuͤſteneyen des Orients 0 
nicht ſo viele Tage, ohne zu ſaufen, zubringen. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt es auch, daß das Waſſer in den großen gallen ö 
dieſes Thiers ziemlich klar und friſch bleibt, ohne einen { 
uͤbeln Geſchmack zu bekommen. Die Reiſenden pflegen 
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daher, wenn fie Mangel an Waſſer leiden, und ihren 
wale auf keine andere Art ſtillen koͤnnen, eines ihrer 
Kameele zu ſchlachten, um das in ſeinem Behaͤltniſſe 
[befindliche Waſſer zu ſchoͤpfen und zu trinken. Von 
atur iſt es mild, ſanft und folgſam. Auf den gering⸗ 
ſten Wink ſeines Fuͤhrers kniet es nieder, wenn es (oll 
beladen werden, und vorher dazu abgerichtet iſt. Nur 
in der Brunſtzeit wird es leicht wuͤthend. Zur Arbeit 
und zum Laſttragen iſt dieſes Thier ſehr geſchickt. Ein 
geſundes und ſtarkes Kameel kann 1200 Pfund und eine 
nod) groͤßere Saft kragen. Mit dieſer großen Laſt trabe 
ges ſanft durch den heißen Sand fort, und kann damit 
in einem Tage 10 Meilen zuruͤcklegen. Iſt es unbela⸗ 
den! fo geht es in einem Tage wohl mehr als 18 Deut⸗ 
che Meilen. Unter den Fußſohlen hat es einen Ballen 
Seif, der mit einer dicken Haut uͤberzogen iſt. Die⸗ 
ſer dient ihm zur Erleichterung ſeines Ganges in dem 
prennenden Sande, der ihm ſonſt ſehr beſchwerlich ſeyn 
vuͤrde. An ſeiner Bruſt befindet ſich eine große Schwie⸗ 
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in den Hinterbeinen. Der Nutzen derſelben beſteht dave 
un, daß es ſich darauf ſtaͤmmen kann, wenn es ſich nies 


ind Diſtel, Kraͤuter, Stauden, Zweige u. d. gl. In 
iner Stunde kann es davon fo viel zu ſich nehmen, daß 
js im Stande iff, einen ganzen Tag und noch darüber 
hne Nahrung zuzubringen. Um dieſe dornige Speiſe 


e. Vier kleinere ſitzen an ſeinen Vorderfuͤßen, und zwey 


erlegen oder wieder aufſtehen will. Seine Nahrung 


genießen zu koͤnnen, find ſeine Lippen, das Zahnfleiſch 


| und der Gaumen mit einem knorpelichten oder bornich⸗ 
ten Alebersage verſehen worden. vce 


§. 33. 
Das Trampelthier. 


Dieſes if von dem Kameele nicht weſentlich unter, 
ſchieden. Es iſt nur groͤßer als dieſes und hat zwey Hoͤk⸗ 
ker. Sonſt iſt es ihm in der Geſtalt und Lebensart 
voͤllig ahnlich. Daher ſich auch die Trampelthiere mit 
den Kameelen paaren und fruchtbar ſind. Die Jungen 
davon Hale man fir die flarfften und beſten. Ihr Lee | 
ben bringen fie ungefahr auf 50 Jahre. * re | 
Die Haare dieſer Thiere find kurz und roͤthlich gra, 
Am Halle und Kopfe find fie etwas langer. Im Fruͤh⸗ | 
linge verl ieren ſie ſolche und werden kahl. Von den 
Arabern werden dieſe Haare ſorgfaͤltig geſammelt, weil 
ſie zur Verfertigung feiner Huͤte und einiger Zeuge Gee i 
nutzt werden. Der Huthmacher gebraucht fie lieber, als | 
der Zeugweber, weil fie fic) wegen ihrer Kuͤrze beſſer 
filzen als ſpinnen laſſen. Doch werden ſie auch von den 
Strumpfwebern verarbeitet. Das Pfund koſtet in Deutſch⸗ | 
land an die zwey Gulden. Wir bekommen aber von die⸗ 
ſen Haaren nicht das eigentliche Kameelgarn. Dieß iſt 

eine ganz andere Sorte, die nicht nur viel theurer iſt, 
ſondern auch von einem ganz andern Thiere erhalten wird, 
welches die Angoriſche Ziege heißt, und das wir an e 
nem Orte beſchreiben werden. 
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Die Milch der Kameele iſt ſehr fett. Man ver⸗ 5 ! 
miſcht ſolche mit Waſſer und genießt fie als ein gutes 1 ö 
Getraͤnk. Das Fleiſch von den Jungen wird gegeſſen. a "| 
Die Haut der alten wird zu Leder und Schagrin verar⸗ va 
beitet. Ihr Harn dient auch zur Verfertigung des Sal⸗ | | 
miaks. Die Aegyptier haben die Gewohnheit, den Miſt a \ 
verſchiedener. Thiere und beſonders der Kameele zu fante ! 1 
meln, darunter Haͤckerling zu kneten und Kuchen daraus Hi : 
zu machen, die fie an der Sonne trocknen. Sie bedie⸗ 4 


nen ſich derſelben zur Feuerung, weil ſie Mangel an 


— 
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Holze haben. Indem ſie nun dieſe Kameelmiſtkuchen i : 
verbrennen, fo ſetzt ſich davon in den Feuermaͤuern eln 8 
Ruß an, den ſie abſchaben, ſammeln und an die Sal⸗ a g 
mlakfabrikanten um einen billigen Preis verkaufen; wel⸗ | ie 
ſche daraus den Salmiak ohne Zuſatz bereiten. oF 
I e e * 
Die Kameelziege. 8 
Man muß dieſes Thier, wovon das wilde Guaniko, 1 
by das zahme Kama oder Clacma heißt, nicht mit der i 
Angoriſchen Ziege verwechſeln. Es lebt in Suͤdamerika 9 
auf den hohen Gebirgen in der Landſchaſt Peru. Dem ge⸗ 1 
meinen Rameele iſt es in vielen Stuͤcken ahnlich, und kommt ie 
auch mit ihm in der Lebensart uͤberein. Nur iſt es kleiner, a 
indem es nur etwas uͤber 4 Fuß hoch und 6 Fuß lang wird. | 1 
Auch hat es auf dem Ruͤcken keinen Hocker; ſondern nur | 
einen langen, gekruͤmmten, dem Kameele ähnlichen Hals, it 
und eine geſpaltene Oberlippe. Seine Haut iſt mit ei⸗ 


ee 


98 


ö 


nem braunen Haare bedeckt. In den uͤbrigen Stuͤcken 
ſeiner Bildung naͤhert es fic) der Ziege. Es lebt in} 
großen Schaaren und kann leicht gezaͤhmt werden. Die 
gezaͤhmte Kameelziege iſt ſehr geduldig und lage ſich leicht 
regieren. Sie kann eine Laſt von 150 Pfund tragen. 
Mit derſelben kann ſie taͤglich drey Deutſche Meilen einige 
Tage hinter einander zuruͤcklegen. Schon ſeit langen 
Jahren haben die Menſchen dieſelbe zu einem Hausthiere 
gemacht und zum Laſttragen gewoͤhnt. In dieſer Abſicht 
werden beſtaͤndig etliche Hundert zu Potoſi unterhalten, 
und in den dortigen Bergroerken zum Tragen gebraucht. 
Dieſes Thier kann ebenfalls lange hungern und durſten. 
Sein Fleiſch wird gegeſſen und ſeine Haut genutzt. Wenn 
es ſehr gemißhandelt wird, ſo kann es ſeiner Geduld 
ungeachtet. aufgebracht werden. Alsdann ſucht es ſich 
durch einen ſcharfen Saft zu wehren, den es aus ſeiner 
geſpaltenen Oberlippe ſeinem Feinde auf zehn Fuß entge⸗ 
gen ſpritzt und welcher auf deſſen Haut einen Ausſchlag 
verurſacht. Es ſoll auch alle genoſſenen Speiſen aus⸗ 
ſpehen, um ſeinen oye damit zu eee 4 
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§. 35. 
Das Schafkameel. 


langen Beine dem Kameele aͤhnlich. Der Hoͤcker fehlt 

ihm. Es iſt kleiner als die Kameelziege. Auch wird 
es von dieſer noch unterſchieden, daß es kein Haar, fone 
dern Wolle traͤgt. Aus dieſer Urſach wird es auch das 
Schafkameel, Vikunna oder Vigogne genannt. Seine 
Wolle iſt eigentlich rothbraun. Sie nimmt aber durch 
die Kunſt auch andere Farben an. Von den Spaniern 
wird ſie unter dem Namen Vikunna⸗oder Vigognewolle 
G 2 


Dieſes Thier lebt ebenfalls auf den hohen Gebirgen . 
in Peru, und iſt wegen ſeines langen Halſes und ſeiner 
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verkauft und iſt ſehr koſtbar. Das Pfund davon Fortec | 
in Hamburg drey bis vier Thaler. Die Tuchweber koͤn⸗ 
nen davon ein Tuch verfertigen, wovon die Elle mit 
20 Thalern bezahlt wird. 


Die Schafkameele find ſehr geſchwind, furchtſam 
und koͤnnen nicht gut gezaͤhmt werden. Sie taugen da⸗ 
her weder zum Laſttragen noch zum Reiten. Um der 
ſchoͤnen Wolle willen werden fie in ihrer Wildniß geſchoſ⸗ 
ſen. Das Fleiſch von ihnen wird gegeſſen, und fe ſehr 
gut ſchmecken. 5 


. 


Das Hirſchgeſchlecht. 


Acht Vorderzaͤhne in der untern Kinnlade und dichte 
Hoͤrner auf dem Kopfe, die jaͤhrlich abfallen, ſind die 
Kennzeichen von den Thieren dieſes Geſchlechts. Einige 
Arten haben auch in der obern Kinnlade einzeln Eckzähne. 
Den Weibchen fehlen meiſten Theils die Hoͤrner. Pn | 
est Gattung ſind Bo Arten bekannt. ; 


1 
50 
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85 5 §. 36. J * 
Der gemeine Hirſch. 


Das Anſehn dieſes Thiers iſt praͤchtig. Auf dem 
Kopfe tragt es ein Geweihe, welches viele Aeſte hat und 
ruͤckwaͤrts gebogen iff. Sein Haar iſt braunroth. Im 
Geſichte und auf dem Ruͤcken iſt es dunkelbraun; am 
Bauche aber weißlich. Seine Hohe betraͤgt 3 2 Fuß. 
Im Februar und Maͤrz wirft der Hirſch ſein Geweihe ab. 
Anſtatt deſſen waͤchſet ihm in einer Zeit von 12 bis 
16 Wochen ein neues. Dieſes iſt ſehr weich und mit 


— 


— — 


— 


— ETT RTI P ro ee 
5 2 S > ae yey ö 
.. an ee = — = 


103 


einer haarigen Haut oder Baſt umgeben. Im Julius 
hates ſeine Vollkommenheit erreicht. Es iſt groͤßer und 
hat mehrere Enden als das abgeworfene. Da er alle 
Jahr ein neues mit mehrern Enden bekommt: ſo pflegt 
man nach der Anzahl derfelben fein Alter zu ſchätzen. Je. 
doch trifft dieſe Berechnung nicht ganz genau ein, weil die 
Zahl der neu gewachſenen Enden ſich nicht puͤnktlich nach 
ſeinem Alter richtet. Die Brunſtzeit faͤllt auf Aegidien 
und dauert zwey bis vier Wochen. Die Hirſche machen | 
alsdann des Nachts ein fuͤrchterliches Gebruͤll, und ſtrei⸗ 
ten um die Hirſchkuͤhe. Zuweilen verwickeln fie ſich da⸗ 
bey mit dem Geweihe ſo ſehr, daß ſie kaum wieder aus 
einander kommen koͤnnen. Auch bekommt in dieſem 
Kampfe der Beſiegte bisweilen einen ſolchen Stoß in 
den Leib, daß er todt liegen bleibt. Um dieſe Zeit iſt 
der Hirſch auch gefaͤhrlich. Sonſt iſt er ein fanftes und 
furchtſames Thier. Die Hirſchkuh hat keine Hoͤrner, 
iſt 8 Monate traͤchtig und gebiert Ein, ſelten Zwey 
Junge. Die Farbe des Hirſchkalbes iſt in ſeinem er. | 
ſten Jahre rothbraun mit weißen Flecken. Wenn die 
Maͤnnchen ein Jahr alt ſind: ſo wachſen ihnen ein Paar 
Kolben auf dem Kopfe und es kommen die erſten Spitzen 
der Hoͤrner hervor. Dann nennt man ſie Spießer. 
Im zweyten Jahre erſcheint der erſte Nebenſproſſe, und 
ſie heißen alsdann Gabelhirſche. Nun waͤchſt allel 
Jahr an jedem Horne ein Zacken mehr. Im 5 fen Jahre 

wird der Hinſch jagdbar genannt. Alsdann iſt er voll. 
kommen. rai Geſchlecht kann er ſchon als Spießer ' 
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rortpflanjen. Die Jungen koͤnnen ſehr leicht aed gee 
macht werten. 

Der Aufenthalt der Hirſche find die gemaͤßigten Gee 
sender in Norden und Suͤden, ausgenommen die ganz 
Falten Sander. Sie halten fic) in den Waͤldern ſchaa⸗ 
venweiſe zuſammen, und naͤhren ſich von Graſe, Mooſe, 
dem Getreide und den Baumrinden. Sie erreichen ein 
Alter von 35 bis 40 Jahren. 

Dieſe Thiere (ind von großem Nutzen. Ihr Fleic giebt 
eine angenehme Speiſe und ihre Haut wird von den se 
dergaͤrbern bereitet, und von den Beutlern, Schneidern, 
Handſchuh ⸗ und Hoſenmachern ꝛc. zu Kollets, Beinklei⸗ 
dern, Degengehaͤnken, Handſchuhen und andern Sachen 
verarbeitet. Aus ihrem Geweihe verfertigen die Drechs⸗ 
ler Meſſer und Gabelſchalen. In den Apotheken wird 
daraus, indem die Stuͤcke geſaͤgt und in eine Retorte 
(Brennblaſe) gethan werden, auf dem Feuer ein Spiri⸗ 
tus (eine Fluͤſſigkeit) gezogen, welcher Hirſchhornſpiri⸗ 
tus genannt wird. Wenn die zuruͤckgebliebenen Stuͤcke 
hernach noch mehr gebrannt werden: ſo werden ſie ganz 
weiß. Leute, die eine fliegende Hitze haben, pflegen 
ſie in ihr Getraͤnk zu legen und davon zu trinken. Sie 
thun dieſes in der Abſicht, daß ſich die Hitze in ihrem 
Korper legen elle. Wenn das im Tiegel durch offenes 
| Feuer ganz weiß gebrannte Hirſchhorn auf das  feinfte, ge⸗ 
| rieben wird, ſo nennt man es praͤparirtes Hirschhorn. 


Dieſes wird von a zum Poliren und Glan- 
0 zen der Metalle ebraucht. In der Medicin wird es 
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ebenfalls genuͤtzt. Auch dient der Hirſchtalg zum Sal⸗ 
ben und Pflaſtern. Man pflegt auch das Hirſchhorn zu 
raspeln und daraus durch Vermiſchung mit Zucker ei⸗ 
nen Gallert zu bereiten, welcher fuͤr den Kranken ein 
Labſal iſt, ſeine Hitze maͤßigt und ihm auch Nahrung 5 
giebt. Mit den Haaren der Hirſche werden Stuͤhle, 
Banke und allerley Kiſſen ausgeſtopft. Die Hutma. 
cher vermiſchen ſie mit der f wolle zur Berfetigung 
Der Huͤte. 
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§. 37. } 10 
Der Dannhirſch oder Dine ont. 


pial ie | 10 au als der gemeine und wird; 
auch nicht fo haͤuſig angetroffen. Dadurch, wie 0 
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nur ſein ruͤckwaͤrts und zuſammengedruͤcktes Geweihe 
i ſchaufelichten Enden wird er von dleſem hinlanglich 
ben. Es giebt rothe, rothbraune, auch ſolche, die weiße 
Streifen haben, und ganz weiße. Doch ſind dieſe letz⸗ 
ten feltener, Er bewohnt die gemaͤßigten Gegenden von 
Europa. In England und in Danemark ſind ſie haͤu⸗ 
fig. Ihre Haut iſt viel beffer und ſeiner als die von 
den Hirſchen und wird nebſt den Haaren und Geweihen 
auf die vorbeſchriebene Art genutzt. Einige leiten den 
Namen des Dannhirſches von den Tannenwaͤldern her, 
75 er ſich gewohnlich aufzuhalten pflegt; andere aber 
von den Daͤmmen, auf welchen er gern ſeinen Stand 
nehmen ſoll. Daher denn auch ſein Name verſchiedent⸗ 
lich geſchrieben wird. Eigentlich ſollte man ihn einen 
Daͤniſchen Hirſch nennen, weil der Koͤnig Jacob der erſte 
die Dannhirſche zuerſt aus Daͤnemark nach England 
[hat bringen und der Konig Friedrich Wilhelm der erſte 
ſolche in die Waldungen des koͤniglichen Jagdſchloſſes 
ketzlingen, unweit Gardelegen, mit vielen Koſten hat 
ausſetzen laſſen. In den Waͤldern daſelbſt werden dieſe 
Daͤniſchen Hieſche noch bis jetzt von verſchiedener Farbe 
angetroffen. ö 
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mterſchieden. Die Farbe der Dannhirſche iſt verſchie⸗ 
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Der Rehbock 75 ein babe Broce WII 1 
recht ſteht und ſich in zwey Spitzen endigt. 
ner als der Hirſch. Sein Leib iſt braͤunlich roth. Sei⸗ 
ne Hobe betraͤgt 2 Fuß und ſeine Lange 4 Fuß. Die 
Hoͤrner wirft er im Herbſte ab, und bekommt im 
Winter neue. ö 

Die Brunſtzeit faͤllt in den November. 
chen fehlen die Hoͤrner. 5 gebiert i im Aprill und wirst 
Ein Junges. 


Er iſt klei⸗ 


Dem Weib⸗ | 


Die Rehe find gierſcher und munterer als die Hir i 


fhe, obgleich ihr Anſehn nicht fo praͤchtig iſt. Sie lee’ 
ben in den niedrigen Gebuͤſchen, die Hirſche aber in den 


großen Waldungen. Die Rehe halten ſich nur in ein⸗ 
zelnen Familien, Vater, Mutter und Junge zuſammen 
auf. Die Hirſche aber lieben die Geſellſchaft von groͤ⸗ 
ßern Hagen 


*. tae 107 
: Wenn die Rehfelle ohne Lohe und Alaun zugerichtet 1 
und nur mit Fett gewalket werden: ſo verfertigen die 
Huh wacher davon vortreffliche Beinkleider. 5 q 
Traurig iſt es, daß die Hirſche und Rehe in gros 14 
ßen Rudeln, wenn fie in den Waldungen nicht hinlaͤng⸗ He 
liche Nahrung haben, auf die Felder der Landleute ge⸗ ; ae 
hen, und in einer Nacht den Ernteſegen verderben. 0 iy 
Wohlthaͤtige und menſchenfreundliche Fuͤrſten, zu deren | ie 
Nutzen und Vergnuͤgen dieſe Thiere gehalten und geſchont | 4 
werden, ſuchen ſolchen Schaden zu verhuͤten, indem ſie | 5 N 
dieſes Wild gehoͤrig fuͤttern und von den Jaͤgern ſchießen N is 
laſſen, damit es ſich zum Hchſdes der minttespanes 425 9 | | 
10 ſehr vermehre. 1 | 
SEE NN Hit 1 
Das Rennthier. | i 
a 
Mie 3: 
| 
: | 11 
Dieſes Thier hat mit si ey eine Vee Ge Aehn⸗ i } 
| lichkeit. Nur oe es den Kopf nicht fo hoch; ſondern ! 1 
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es ſtreckt ihn nach Art des Rindes mehr vorwaͤrts. An 
dem Halſe iſt es mit einer Maͤhne geziert. Das Ge⸗ 
eihe iſt vorwaͤrts gekruͤmmt, und hat an den Spitzen 
ſchaufelichte Hoͤrner. Zum Theil iſt ſolches außerordent.⸗ 
lich groß. Es ſollen unter den Rennthieren einige ſeyn, 
die ein Geweih von 80 Enden haben. Gleich den Hire! 
ſchen werfen fie dieſe Hoͤrner jahrlich ab, und bekom. 
men dafuͤr neue. Die Weibchen ſind auch mit breitzak⸗ 
kigen Geweihen verſehen, wiewohl fie kleiner als bey den 
Männchen find, Sie find ihnen ohne Zweifel deßwegen 
gegeben worden, damit fie den Schnee damit wegſchar 
ren und unter demſelben ihre Nahrung hervorſuchen koͤnn⸗ 
ten. Denn dieſe beſtehet vorzuͤglich in Mooſe, das in 
den kalten Landern faſt immer mit Schnee bedeckt iſt. 
In den noͤrdlichen Gegenden haben auch die Thiere uͤber⸗ 
haupt mehr und groͤßere Hoͤrner als in den waͤrmern 
Erdſtrichen, weil fie weniger ausduͤnſten und ihre Saͤſte 
dicker ſind. Das zahme Rennthier iſt drey Fuß hoch 
und vier Fuß lang. Das wilde aber iſt groͤßer und 
gleicht in ſeiner Hoͤhe dem zweyjaͤhrigen Stiere oder dem 
Dannhirſche. Die Brunſtzeit fale um Michaelis und 
im Map gebiert das Weibchen zwey Junge, nachdem 
es 8 Monate traͤchtig geweſen iff, Das Vaterland der 
Rennthiere find die kalten Lauder der noͤrdlichen und ſud. 
lichen Halbkugel. In ſoſchem kalten Klima befinden 
ſie ſich am beſten. Man bemerkt auch daher an ihnen, 
daß ſie ſogar in ihrer Heimath im Winter fetter und 
munterer find, als im Sommer. Fuͤr die Lappen find 


ie die nuͤtzlichſten Hausthiere. In dem Belis derſelben 
beſtehet ihr ganzer Reichtum. Was uns das Pſerd, 
die Kuh und das Schaf iſt, das iſt den Lappländern das 
Rennthier. 

Diieſes hilft ihren Beduͤrfni ſſen ab, indem es ihnen 
dient, fie ernährt und fie kleidet. Sie find daher auch 
badete , fo bald fie nur einige Rennthiere beſitzen. 
Die Reichen haben davon ganze Herden. Dieſe werden 
nicht in Staͤllen gefirtert, ſondern ausgetrieben, es mag 
bey ihnen Winter oder Sommer ſeyn. Die Hirten, die 
daruͤber die Aufſicht haben, halten abgerichtete Hunde, 
jum fie zuſammen zu halten. Des Abends werden ſie zur 
Sicherheit in Staͤlle oder Horden gefuhrt. Die Milch 
von dieſen Thieren iſt ſehr fett. Die Lappen trinken 


ſer vermiſcht wird: ſo iſt ſie noch ſo fett, wie bey uns 
die Kuhmilch. Wegen ihrer Fettlgkeit duͤrfen die Lapp⸗ 
laͤnder fie nur ſchuͤtteln, um daraus ſogleich Butter zu 
bekommen. Sie verfertigen auch davon gute Kaͤſe. 
Die Butter iſt ſchneeweiß und gleicht am Geſchmacke 
der Schafbutter. Der Kafe iſt deſto beſſer. Das Fleiſch 
hat einen angenehmen Geſchmack, und iſt fiir fie die ges 
woͤhnlichſte Speiſe. Es iſt noch fetter als das Fleiſch 
der Hirſche. Von der Haut wiſſen ſie Kleider, Schuh, 
Bettdecken, Zelter u. dgl. zu verfertigen. Die Haare 
werden zu Stuhlkiſſen, Polſtern und Decken; die Kno⸗ 
chen zu Nadeln, Meſſern und Löffeln; die Sehnen zu 
chen und Stricken benutzt, und aus den K lauen 
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und effen ſolche friſch. Wenn fie mit drey Theilen Waſ⸗ 
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machen ſie Trinkgefaͤße. Vorzuͤglich werden die Renn⸗ 
thiere zum Ziehen der Schlitten gebaucht. Denn ſie 
laufen weit ſchneller als die Pferde. In einem Tage 
kann man mit ihnen einen Weg von etlichen 20 Meilen 
zuruͤcklegen. Von den Muͤcken, die wegen des waͤrme⸗ 
ren Sommers in Lappland haufiger find, als bey uns, 
werden die Rennthiere grauſam gequaͤlt. Die Lappen 
pflegen daher im Sommer ihre Wohnungen zu verlaſſen 
und die kaͤltern Gebirge zu beziehen, um ihre Thiere vor 
den Stichen der Inſekten in Sicherheit zu ſetzen. 


— 
en Diag ee | 
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Dias Elen oder Elentthier. 
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Dias Maͤnnchen Hae große Hoͤrner. Sie find breit, 
platt gedruckt und kurz ausgezacket. Es ö iſt ein ſchoͤnes 
Thier von der Groͤße eines mittelmaͤßigen Pferdes. Sei⸗ 
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ne Naſenloͤcher ſind ſehr weit und an ſeiner Kehle haͤngt 


ein Fleiſchlappen. Die Haare an ſeinem Leibe ſind 
aſchgrau; uͤbrigens iſt er ganz dem Hirſche aͤhnlich. 
Seine Nahrung beſtehet in Baumblaͤttern und vorzuͤg⸗ 
lich in Pappeln. Es iſt ungemein geſchwind und kann 
in einem Tage 40 bis 50 Meilen laufen. Es wohnt 
in den nordlichen Gegenden von Europa, Aſien und 
Amerika, nur nicht in dem kalten Erdguͤrtel. Denn es 
uͤberſchreitet kaum den 64ſten Grad der nordlichen Breite. 
In Preußen und Pohlen halten fic) dieſe Thiere haͤufig 
auf, und laufen in den dichten Waͤldern herdenweiſe ums 
ber. Sie werfen nach Art der Hirſche ihre Geweihe 
jaͤhrlich im December und Januar ab, und erhalten 
eue wieder. Die Jungen laſſen ſich leicht zahm machen, 
und konnen hernach wie die Ziegen auf die Weide getrie⸗ 
bei werden, Das Weibchen iſt 9 Monate traͤchtig und 
ringt nur jedesmal Ein Junges, ſelten zwey zur Welt. 
pe Alter bringen fie etwa auf 30 91 


Ihr Fleisch wird gegeſſen und ſoll ganz gef 
8 „ wenn es gut zubereitet wird. Die Ameri⸗ 
koner, in deren großen Waͤldern ſich dieſe Thiere in 
Penge aufhalten, machen davon folgenden Gebrauch. 
enn eins geſchoſſen wird: ſo macht man ein großes 


die vier großen Marksknochen, bratet ſie, zerſchlaͤgt ſie 
dann und iſſet das Mark ohne Brot. Denn waͤhlet 
nan das beſte Fleiſch, ſchneidet es duͤnne und roſtet die 


Feuer an und zerlegt das Thier. Darauf nimmt man 
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Schnitte mit etwas Salz bester auf kleinen Stäben | 
uͤber dem Feuer, und Hale auf ſolche Art eine gute 
Mahlzeit. J | 
| ff 

Die Knochen von dieſen Thieren werden ebenfalls 
genutzet, weil ſie in der Guͤte eine große Aehnlichkeit 
mit dem Elfenbeine haben, und nie gelb werden. Man 
bearbeitet daher ſolche zu mancherley Kunſtſachen. Ihre 
Haut, welche ſo dick iſt, daß eine kleine Flintenkugel 
ſie nicht durchdringen kann, verſchafft uns aber den groͤß⸗ 
ten Nutzen. Die Weißgaͤrber bereiten fie meiſten Theils 
ſehmig zu. Sie wird dadurch ſo weich wie Sammt. 
Es laſſen ſich daraus vortreffliche Kolletts, Kuͤraſſe und 
Degengehaͤnke verſertigen. Die Gute derſelben iſt deſto 
vorzuͤglicher, weil ſie die Naͤſſe vertragen koͤnnen, und 
davon nicht hart und bauchig werden. | 


| 

Man hat ehemals geglaubt, und viele 0 5 es 
auch noch jetzt, daß dieſes Thier bisweilen niederfalle, 
und das Elend oder epileptiſche Zufaͤlle bekomme. J i 
dieſer Noth kratze es ſich mit ſeiner linken Hinterklaue 
hinter dem Kopfe, wodurch es davon befreyet werde. 
Aberglaͤubige Leute ſchreiben daher noch jetzt dieſer Klaue 
die Kraft zu, den Menſchen von dieſer ſchweren Noth 
zu erretten. Sie halten daher eine ſolche Klaue im ho⸗ 
hen Werthe und laſſen ſie wohl gar mit Silber einfaſſen. 
Sie ſchaben von derſelben etwas ab, und geben es dem 
Menſchen ein, der mit ſolcher Noth befallen iſt. Allein 


i 


iefe Meinung iſt lch falſch. Der Urſprung der⸗ 
elben laͤßt fich ſolgender Geſtalt erklaͤren. Ein Inſekt 
augt ſich dieſem Thiere hinter den Ohren ein, davon es 
eee und convulfivifde Zufaͤlle bekommt. Es 
kratzet fic) alsdann mit dem linken Hinterfuße die Stelle, 
wo das Inſekt ſich eingeſogen, bis es die Larve entzwey 
gedruckt hat. Dieß mag Gelegenheit zu dem Aberglaue 
ben gegeben haben, daß die Klauen des linken Hinterfußes 


| 
| 
| 


Hierzu kommt noch der Umſtand, daß einige den Nahmen 
deſſelben Elendthier ſchreiben. Denn dadurch koͤn⸗ 
nen aberglaͤubige Leute ebenfalls auf ſolche Gedan⸗ 
en gerathen. Allein man muß ihn mit einem harten t 
ſchreiben. Denn Elent heißt in der alten Deutſchen 
Sprache fo viel als Staͤrke. Man lieſt daher in einer 
alten Bibeluͤberſetzung aus dem 13ten Jahrhundert: 
| ber elenthafte Simpſon, und der elenthafte Degen 
Gedeon. Nach dieſem alten Sprachgebrauche bedeutet 
alſo das Elen tthier fe viel als ein ſtarkes und ſeſtge⸗ 
bauetes Ae 5 


von dieſem Thiere ein Mittel gegen die Epilepſie ſen. 


oid ye 2 


. 
Das Kameelparder. 


Der Arabiſche ono dees 00 in Gia. 
Man nennt es aber gewoͤhnlich Kameelpard, weil es 
dem Kameele an Hohe und dem Parder an Flecken glei. 
chet. Es hat eine ſchoͤne Geſtalt und anſehnliche Groͤße. N 
Auf ſeiner Stirne ſtehen zwey einfache kleine Hoͤrner. 
Es hat einen ſehr langen Hals und ſehr lange Vorder⸗ 
beine. Dieſe bekam es, um an die Baͤume reichen zu 
koͤnnen, deren Blatter es gern frißt. Sein Haar iſt 
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rothbraun und mit 115 ane beſetzt. Die Vorder⸗ 
eine find fuͤnf Ellen hoch, die Hinterbeine aber eine gue 
Elle kleiner. Wegen dieſer unterſchiedenen Hoͤhe ſei⸗ 
er Beine hat es das Anſehn, als wenn es immer auf 
denn Hinterſuͤßen ſaͤße. Nach dem Elephanten kommt 
ifm kein Thier an Große gleich, denn in gerader Stel⸗ 
lung iſt es vorn 17 Fuß hoch, und hinten 9 Fuß. Sein 
Gang iſt etwas ſchwerfällig und ſchwankend. Doch 
laͤuft es ſehr geſchwind und wegen der langen Vorderbei⸗ 
ne faſt beſtaͤndig im Gallop. Wenn es ſaufen oder von 
der Erde freffen will: fo muß es mit den Vorderbelnen 
niederknien. Die laubreichen Waͤlder in dem mittlern 
Aſrika zwiſchen Aegypten und Aethiopien, auch in Abyſ⸗ 
Tinien find feine Heimath, woſelbſt es ſich vorzuͤglich von 
Me Blaͤttern der Baume nabre und auch das Gras auf 
ner Erde frißt. Es iF ein friedliches und furchtſames 
Thier, welches ſo zahm wird, daß es Kinder regieren . 
oͤnnen. Es lebt etwa 30 Jahre. Das Weibchen ſol . 
abr ich Ein Junges werfen. | ie 


| 

| . 

3 a 
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Das Geſchlecht der Biſamthiere. 3 q 
{ Die Hieher gehoͤrgen Thiere haben in der untern, i 
WRinnlade acht Vorderzaͤhne, und in der obern einzelne⸗ 4 
4 ae asians fap fie pane: Horner, 1 | 
) 
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§. 41. 
Das Tatariſche Biſamthier. 


Es ſehel aus 1555 af sin Reb und Pa fi von | 
ihm vorzuͤglich durch einen Sack, den es an ſeinem Bau⸗ 


che in der Gegend des Nabels bat. In denſelben ere | 


gießt ſich ein brauner dicker Saft, welcher Biſam oder Mo⸗ 
i 


ſchus genannt wird. Er iſt dem Thiere ſehr beſchwer⸗ 
lich, daher es ſolchen an Baͤumen auszudrucken pflegt. 
Der Biſam riecht ſehr ſtark. Der Ort, wo er nur gelegen, 


behaͤlt den Geruch davon auf eine ſehr lange Zeit. Wer 


den Moſchus ſammelt, muß Naſe und Mund verbin⸗ 


den, weil er ſonſt den Geruch nicht ausſtehen kann. 
Wenn er adhe ſeyn foll: fo muß er auf Kohlen ſchmel⸗ 
zen und ganz wegdampfen. In der Medicin wird er 
als ein nervenſtaͤrkendes Mittel empfohlen. Der Biſam 


gehoͤrt zu den wohlriechenden Sachen, welche zum Raͤu. 
chern und Parfuͤmiren gebraucht werden. Gewinnſuͤch⸗ 


tige Leute ſuchen ſolchen zu verfaͤlſchen, Er kommt aus 
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Tunquin oder Bengala. In Amſterdam wird damit 
inſonderheit gehandelt. Der aus Tunquin iſt entweder 
in Blaſen oder außer Blafen. Die Unze von jenem wird 
zu 5 bis 6 und von dieſem zu 8 bis 9 Gulden verkauft. 


Der Ruſſiſche wird nicht fo hoch geſchaͤtet. Die Parſüͤ ⸗ 


mirer machen von dem Biſam koſtbare Rauchwerke. 
Das Seder, die Leinwand u. d. m. werden davon wohlrie⸗ 


Buͤcher, wenn fle das Planirwaſſer mit einem Gran 
Tatarey, woſelbſt es ſich in den hoͤchſten Felſen verbirgt 
und vom Haube und Mooſe naͤhrt. Es iſt ſehr ſchuͤch⸗ 
tern und ſchwer zu fangen. Der Jager muß den Ort 
zuvor ausſpuͤren, wo es hinzugeben pflegt. Alsdann 
graͤbt er ſich ein tiefes Loch in der Erde und ſchießt es aus 
demſelben todt. Das Maͤnnchen hat den Moſchus allein; 
daher iſt auch ſein Fleiſch unangenehm und ſchmeckt ſtark 
nach Biſam. Es verliert aber groͤßten Theils dieſen un⸗ 
. Geſchmack, wenn der Moſchusbeutel und 
die Deſtikeln gleich nach dem Schuſſe abgeſchnitten wer 
den. Uebrigens weiß man von der Geſchichte bie(es 
Thieres nicht viel mit Gewißheit. 


Das Ziegengeſchlecht. | 

Die zu dieſem Geſchlechte gehoͤrigen Thiere haben 
in der untern Kinnlade acht Vorderzaͤhne. Die Eckzaͤh⸗ 
ne fehlen ihnen. Die Hoͤrner ſtehen aufwaͤrts, find 
zuſammengedruͤckt, hohl und werden nicht abgeworfen. 


chend. Die Buchbinder parfuͤmlren damit die rohen 


Biſam vermiſchen. Der Aufenthalt des Thieres iſt in der 
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An dem Kine hat she gals und Weibchen einen 
Bart. W.. a ‘ l 

f 1 6. 42. Tad INGO egen n 
Der Ziegenbock. 4. 


Nera 
aa 12 M 


Die Hoͤrner an ihm ſind gebogen, und ſcharf geraͤn⸗ : 
det. Er iſt eigentlich ein Aſiatiſches Thier und ſtammt 
entweder von der wilden Art ab, die noch jetzt in den | 
Gegenden des Caucaſus und andern Aſiatiſchen Gebirgen 
ſich aufhält, oder von dem Steinbocke. Der zahme 
Ziegenbock iſt ſehr muthwillig und geil. Er ſtreitet, 
ſpringt und klettert gern, riecht ſehr widrig, beſonders | 
zur Zeit der Begattung. Der uͤble Geruch fie bloß in 
den Teſtikeln und in dem Felle. Wer demnach, wenn 
er den Bock ſchlachtet, „jene gleich abſchneidet, und die⸗ 
ſes ſo fort abziehet, der wird den Geſchmack des Fleiſches 
nicht ſo widrig finden, als gewoͤhnlich geglaubt wird. 
Die Ziege bockt gemeiniglich im Oktober, gehet fuͤnf 
Monate traͤchtic und wirft zwey Junge, bisweilen aber 


auch nur eins. Dieſe koͤnnen gleich nach der Geburt lau⸗ 
fen. Einige Weibchen haben keine Hoͤrner, und dieſe 
haͤlt man fuͤr die beſten. Sie naͤhren ſich von verſchie⸗ 
denen Kraͤutern, vorzuͤglich freffen fie gern Laub und dor⸗ 
nichtes Geſtraͤuch, wie auch die Rinde und Zweige von 


den Baͤumen. Sie werden daher in dem Forſt nicht 


geduldet, weil fie die jungen Sproſſen und Lohden freſ⸗ 
ſen und von den jungen Baͤumen nicht allein die Reiſer 
abbeiſſen; ſondern auch die Rinde davon abſchaͤlen. 
Die Ziegen find ſehr fett; jedoch haben ſie das Fett nicht 
unter der Haut, fondern inwendig zwiſchen den Muskeln 
und an den Nieren. Ihr Alter bringen ſie etwa auf 
12 Jahre. 


Ungeachtet des Schadens, den die Ziegen an den 


Baͤumen thun, bleiben fie doch immer ſehr nuͤtzliche 
Hausthlere. Man bekommt von ihnen eine ſehr gute 
Milch, woraus Butter und vortreffliche Kaͤſe gemacht 
werden koͤnnen. Wenn die friſche Ziegenmilch ſtark gee 
heitzet und zur Abkuͤhlung wieder in Gefaͤße gegoſſen 
wird: fo zeigt ſich auf derſelben ein dicker Rohm, der ſich 
recht gut abnehmen laͤßt. Schuͤttet man den geſammel⸗ 
ten Rohm in eine große Schuͤſſel, und ruͤhrt ihn mit 


einem Loͤffel etliche Mal um: ſo erhaͤlt man gleich 


Butter. Sie iſt weiß wie Schaf butter und ſchmeckt 
noch beſſer als dieſe. Aber dieſen guten Geſchmack bee 


Hale fie nur etliche Tage. Man pflegt fie alsdann nicht 


mehr auf das Brot zu ſchmieren; ſondern das Eſſen da⸗ 
mit zu kochen. Das Fleiſch von dieſen Thieren ſchmeckt 
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nicht uͤbel. Wenn obige Regel beobachtet wird: fo vers | 
liert es ſeinen unangenehmen Geruch und Geſchmack. 


Der Braten von einem Ziegenlamme iſt ſehr faftig und 


wohlſchmeckend. Aus der Ziegenmilch wird auch Kaͤſe 
von vortrefflichem Geſchmacke gemacht. Die Milch wird 


zuvor vermittelſt des Laabes zum Gerinnen gebracht. 


Das Laab iſt eigentlich die noch unverdauete Milch in 
Dieſe nimmt man here 


den Magen der Saͤugkaͤlber. 
aus und reiniget fie, Man thut ein paar hart gekochte Ever, 


Nelken und Mehl darzu; und ruͤhrt alles durch einander. 


Dieſes Gemiſche laͤßt man trocken werden und hebt es 


zum Gebrauche auf. Wenn nun die friſche Milch durch 
ein gelindes Feuer geheitzet wird, und man wirft von die. 
ſem bereiteten Laabe etwas hinein: ſo wird ſie ſogleich 


gerinnen. | 


Ihr Talg ift noch beſſer als das von Schafen und 
5 Das Fell hat einen vorzuͤglichen Werth. 
Es wird daraus ein ſehr gutes Pergament verfertiget, 
womit die Pauken uͤberzogen werden. Wenn die Felle der 
jungen Ziegenlaͤmmer weißgahr gemacht werden: ſo geben 
fie das feinſte Leder, welches Erlanger Leder heißt, und aus 


Widdern. 


welchen die glaſirten Handſchuh gemacht werden. 


Dieſe weißgahr gemachten Felle werden in einer Bruͤge 
von Alaunwaſſer, Milch, Eyweiß und Baumoͤhl mit der } 
Hand gewalket. Alsdann geglaͤttet und mit einem Firniß 
aus Staͤrkmehl und Gummi Tragant uͤberzogen. Wenn 
die Felle auf eben die Art bereitet und mit einer rothen 
Farbe angeſtrichen werden: fo heißen fie Bruͤßler Le⸗ 
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der. Dieſes iſt roth und glatt und wird gemeiniglich 
zum Ueberzlehen der Grauengimmerabfage gebraucht. 


Die Zubereitung des Leders, woraus die Daͤniſchen Hand— 


ſchuhe verfertigt werden, geſchiehet faſt eben ſo. Die⸗ 
ſes Leder iſt nur von jenem durch ſeine braͤunliche Farbe 


und ſeinen beſondern Geruch unterſchieden. Beydes be⸗ 


kommt es durch die Lohe, welche aus der Rinde der Saale 
weide gemacht wird. Man bereitet auch aus den Zie⸗ 
genfellen den Saffian. In der Tuͤrkey verfertigt man 


ihn am beſten. Die Felle werden gehoͤrig gegaͤrbt, dar⸗ 


auf mit Dehl geſchmiert und gefaͤrbt. Auf eine ahnliche 
Art nutzt man die Bocksfelle zu Corduan. Dieſes Le⸗ 
der hat wahrſcheinlich ſeinen Nahmen von der Stadt Cor⸗ 
duba oder Cordova in Spanien, woſelbſt es gleich An⸗ 
fangs haͤufig bereitet wurde, als die Kunſt aus Afrika 
dahin gekommen war. Das beſte Corduanleder erhalt 
man aus der Tuͤrkey, weil daſelbſt die Bocksfelle weit 
beſſer find als bey uns. Was in Kübeck, Hamburg, 
Stettin und an andern Orten verfertiget wird, iſt nicht 
von ſolcher Guͤte. Man hat glatten und rauhen Corduan. 
Jener heißt Glangcorduan; dieſer wird Rauch leder 
genannt, und iſt auf der Fleiſchſeite ſchwarz zugerichtet. 
Der Saffian iſt von dem Corduan unter andern auch da⸗ 


durch unterſchieden, daß dieſer kleinere Narben hat, und 


weicher als der Saffian iff, In Frankreich macht man 


auch aus Ziegenſellen eine Art Schagrin oder ein ges 


tippeltes Leder, wovon in der Belge ein e foll Bes 
ſagt werden. 


§ 43. 
* Der Steinbock. 


Die Hoͤrner deſſelben ſi nd mondfoͤrmig gewunden, 


knotig, nach dem Ruͤcken gebeugt und faſt an die drey 


Fuß lang. Er wohnt auf unzugaͤnglichen Felſen der 
hoͤchſten Alpen. Mit einer bewundernswuͤrdigen Leich⸗ 


tigkeit kann er an den Felſengebirgen klettern und mit 1 
großer Geſchwindigkeit von einem Felſen auf den andern 
ſpringen. Die langen Horner dienen ihm zum Schuß 
beym Fallen. Eins wiegt wohl an die nz Pfund. Die 

A „ n kom 


Vorderbeine ſind kuͤrzer als die Hin 
men ihm beim Klettern gut zu Statten. 


. September begatten ſich dieſe Thiere und das q 
Weibchen gebiert im Februar eins bis zwey Junge. 


Sie leben in kleinen Herden oder Familien zuſammen. 


Wenn fie weiden: fo follen fie zu ihrer Sicherheit 1 


(> 
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Schildwachen ausſtellen. Sie ſind zwar wild, doch 
koͤnnen ſie auch zahm gemacht und zur Zucht gebraucht 
werden. Ihr Fleiſch wird wenig geachtet; aber ihre 
Haut iſt ſchoͤn, und wird von den Jaͤgern, die dieſen 
* ſehr . i A 
| 1 7155 f : * 
Der e stagoie n 


Dieſes Thier iſt wegen Ae 1 7 60 kilbaweißen, 
glaͤnzenden und ſeidenartigen Haares ſehr merkwuͤrdig. 
Mit den Europäiſchen Ziegen hat es viele Aehnlichkeit. 
Es frißt Gras, Butter und Kraͤuter. Der Bock hat 
zwey anſehnlich 9 rner. Das lange weiße und glaͤn⸗ 
zende Haar wird ihm und dem Weibchen jahrlich wie 
den Schafen die Wolle abgeſchnitten. In Natolien 
{ gehsren dieſe Thiere zu Hauſe, und werden vo 
in befindlichen Stadt Angora, der Angorlſche Me doch ; 
und die Angoriſche Ziege genannt. Das Haar dieſer 
Thiere iſt beynahe 1 4 Ellen lang und heißt das eigent⸗ 


liche RameclGaat, das uns das ddheeRameelgarn |, 
giebt. Die abgeſchnittenen Felle kommen aus Natolien 
ſowohl bereitet als unbereitet nach Europa. Sie were | 
den ſuderweiſe zu Leipzig gekauft und gereiniget, gewae | 
ſchen, gebleicht und gefaͤrbet. Es wird auch ſchon in 

der Tuͤrkey bereitet und iſt fuͤr die daſigen Einwohner 
ein vortrefflicher Nahrungszwelg. Es wird damit ein 
ſtarker Handel getrieben, und kommt uͤber England und 

Holland nach Deutſchland. Das Pfund von dieſem Kae | 
meelhaare, wenn es geſponnen und gezwirnt iſt, wird 
in Amſterdam mit 8 Thalern bezahlt. Die Haare der 
Angoriſchen Ziege werden zu den vortrefflichſten Zeugen 
verwebt. In Bruͤſſel werden daraus Kamelotte verfer⸗ 
tiget, welche die ſchoͤnſten ſind. In Gera, Oſterrode, 
Leipzig und an andern Orten ſind ebenfalls anſehnliche 
Webereyen, in welchen fie mit feiner Schafwolle ver⸗ 
miſcht, und zu ſehr guten Kamelotten verarbeitet wer⸗ | 
den. In Bremen und Hannover giebt es Kaufleute, 
welche das Kameelhaar auf der Meſſe zu Braunſchweig 
geſponnen und ungeſponnen verkaufen. Die Bortenwir⸗ 
ker gebrauchen es zu Borten und Schnüren. Die Zeug⸗ 6 
weber zu Pluͤſch und Serge de Berry. Die Schneider 
zum Benehen der Knopfloͤcher und die Knopfmacher zu 
Knoͤpfen. Die Strumpſweber koͤnnen daraus Struͤm⸗ 
pfe verfertigen, die weit ſtaͤrker und glaͤnzender ſind, als 
die ſeidenen. Von dem Abfalle des langen Haares were 
‘ben kameelhaarne Weſten von allertey Farben verſer⸗ j 
tiget. — i 


Inzwiſchen muß man nicht glauben, daß alles aͤchtes 
Kameelgarn fey, was dafuͤr ausgegeben wird. Die ges 
woͤhnlichen Kamelotte enthalten davon nicht das mindeſte; 
ſondern werden aus feiner und langer Schafwolle gewebt. 
Das Garn, das gewohnlich fiir Kameelgarn verkauft wird, 
beſtehet aus Spaniſcher Wolle, die gezwirnt und gefarde 
iff. Die von den Knopfmachern verkauften kameeldaar⸗ 
nen Knoͤpfe und Baͤnder ſind groͤßten Theils von eben 
der Art. Sie nehmen auch wohl zu dem Garn biswei— 
len Seide, und alsdann nennen fie es halbſeidenes Ka⸗ 
meelgarn. 


Das Geſchlecht der Antilopen. 


Die Antilopen haben, wie die Ziegen, in der un⸗ 
tern Kinnlade acht Vorderzaͤhne und keine Eckzaͤhne. 
Die Horner find dicht, hohl, rund, auf verſchledene 
Art gekruͤmmt, und mit einer hornichten Schale umge⸗ 
ben. Daher ſie auch, gleich den Ziegenhoͤrnern nicht 
abgeworfen werden. Dieſe ſchoͤnen Thiere haben in der 
Geſtalt des Leibes und in der Farbe der Haare viele Aehn⸗ 
lichkeit mit den Hirſchen. In der Beſchaffenheit der 
Hoͤrner aber, womit auch die Weibchen verſehen find, 
gleichen fie den Ziegen. Zwiſchen den Hirſch- und iee 
genarten ſtehet demnach dieſes ſchoͤne Geſchecht gleichſam 
in der Mitte. Sie bewohnen das waͤrmere Aſien und 


Afrika, woſelbſt ſie ſich gern in bergigen Gegenden auf. 


balten und in Herden von etlichen Hunderten zuſammen; 
leben. Sie find ſchlank von Leibe und Fuͤßen. Daher 
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ſtehet hauptſaͤchlich im Laube. Es giebt davon verſchie⸗ 
dene Arten, von welchen eine in Europa auf dem Alpen 


anzutreffen ips die wit luͤrzlich gibt wollen. 


tern wie der Steinbock, doch nicht fo hoch als derfelbe, 
Ihr Geſicht iſt ſcharf, wie auch das Gehoͤr und der Ge. 


run ne 


koͤnnen ſie auch geſchwind laufen. Ihre Nahrung bee | 


Die 1 derſelben gehen auff ſind een a 
foͤrmig gebogen , nicht ſehr groß und endigen ſich ruͤck⸗ 
waͤrts in eine Spitze. Ihre Farbe iſt auf dem Ruͤcken i 
und an den Seiten rothbraun. Der Schwanz fury. 
An Groͤße gleicht ſie dem Ziegenbocke; doch ſind ihre 
Beine hoͤher und ihr Hals ift mehr geſtreckt. Auch fehlt 
ihr der Bart. Dieſe Thiere halten ſich herdenweiſe 4 
auf den hohen Felſengebirgen der Alpen auf. Sie Flete 1 


il 
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ruch. Da fie zugleich furchtſam und ſchuͤchtern ſind: ſo | 
laſſen fie fid) nicht gut ankommen, und es Hale ſchwer ia 
fie zu ſchießen. Wo fie Menſchen wahrnehmen und wo a] 


nach ihnen geſchoſſen iſt, da kommen fie in drey bis vier 
Wochen nicht wieder hin. Im Winter verbergen ſie 
ſich die meiſte Zeit in den Hoͤhlen der Felſen. Sie naͤh⸗ 
ren fic) von dem Laube der Baume und freſſen auch Wur⸗ 
zeln und Kraͤuter. Auch lecken ſie gern Salz. Daher eS 
ſuchen auch die Sager, fie damit zu koͤrnen. Das Gem: 4 
ſenkraut und deſſen Wurzel iſt ihnen ebenfalls eine anes 1 
nehme Speiſe; aber fie iff ſchwer zu verdauen. Wenn ſich 
un die Gemſen lecken, welches ſie oft zu thun pflegen: ſo . 
ee dadurch Haare in ihren Magen, die ſich mit ie 
per unverdauten Wurzel des Gemſenkrautes darin zu— 
ſammen ballen. Dieſe Ballen machen die beruͤhmten 
Bemſenkugeln, die man in ihrem Magen bisweilen fine 
pet, und denen der Aberglaube ſo große Kraͤfte zuge⸗ 
ſchrieben hat. 

Das Weibchen iſt “ts mit Sitios verſehen. Es 
begattet ſich im September, iſt 9 Monate traͤchtig, und 
virſt eins bis zwey Junge. Dieſen wird von den Ad- i 
ern ſehr nachgetrachtet, die fie auch oft wegſangen. Die 
Milch der Gemſen iſt duͤnne. Gezaͤhmt koͤnnen ſie nicht 1 
verden. Ihr Fleiſch iſt von gutem Geſchmacke. Von ei⸗ 2 
nev geſchoſſenen Gemſe erhale man bisweilen an tie Hi 
10 Pfund Talg. Ihr Fell wird ſehr geſchaͤtzet, und foe 9 
tet fuͤnf bis ſechs Thaler. Es wird von den Weikadrs 

pern zu ſehmigem oder weichem Leder bereitet und vorneh⸗ 
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me Perſonen laſſen ſich davon Beinkleider zum Reiten | 
machen. Es ſchließt ſehr gut an, und kann die Naͤſſe 
vertragen. Bl 


Seidl ee Eo 
Der Bezoarbock. 


Dieſes Thier wird auch die Bezoargazelle dename, 
Seine Hoͤrner find gerade, nur an der Wurzel gerin. 
gelt. Die Farbe der Haare iſt oben auf dem Leibe grau 
und unten weiß. Es hat die Groͤße eines Dannhirſches 
und haͤlt ſich in Aegypten, Arabien und in dem ganzen Orl⸗ 

ente auf. Von ihm kommt der aͤchte orientaliſche Be⸗ 
zoarſtein, dem die Aberglaubigen ehemals wunderbare 
Kraͤſte zugeſchrieben und ihn in einem ſehr hohen Wer⸗ 
the gehalten haben. Dieſer Stein hat theils eine blaͤu⸗ 
liche theils eine gruͤnliche Farbe. Sein Geruch iſt ſtark 
und angenehm, und ruͤhrt unſtreitig von den gewuͤrz⸗ 
ten Kraͤutern her, wovon ſich der Bezoarbock ernaͤhr 

Denn der Stein ſelbſt iſt wohl nichts weiter als ein Bal 
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len von zaͤhen Faſern der harzichten Pflanzen, der in 
dem dritten Magen dieſes Bocks aus Mangel der Ver— 
dauungskraft entſtehet. — 

Man verkauft einen occidentaliſchen und orientalt. 
ſchen Bezoarſtein. Von jenem koſtet die Unze 12 Gr. 
von dieſem aber 12 Thaler. Der orientaliſche wird mee 
gen ſeines theuern Preiſes auch nachgemacht. Man 
kann inzwiſchen damit eine leichte Probe anſtellen, wore 
cs der aͤchte erkannt werden kann. In dieſer Abſicht 
ziehe man auf einem weißen Blatte Papier einige Stri— 
che mit Kreide, und ſtreiche mit dem Bezoarſteine ſcharf 
daruͤber weg. Alsdann entſtehen auf dem Papiere gruͤn⸗ 
liche Striche, die nichts ſchmieriges an ſich haben, wenn 
man den Finger darauf haͤlt. Dieß iſt das Kennzeichen 
von dem aͤchten orientaliſchen Bezearſteine. Der unaͤchte 
J und nachgemachte laͤßt zwar auch ſolche Striche zuruͤck, 
aber ſie ſind l und bleiben feſt an dem Finger 
kleben. 


Das Sc e 

Die Schafe ſind mit den Ziegen verwandt. Daher 
werden ſie auch von einigen Naturforſchern unter das 
Ziegengeſchlecht geſetzt. Denn ſie haben wie dieſe, keine 
Eckzaͤhne; ſondern acht untere Vorderzaͤhne: und hohle 
hinterwaͤrts gekehrte runzlichte Hoͤrner. Jedoch findet 
man an ihnen auch ſolche Merkmahle, wodurch ſie von 
den Ziegen hinlaͤnglich unterſchieden werden. Ihre Haa⸗ 
re ſind kraus, und man nennt ſolche Wolle. Sie wei⸗ 
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den zwar auch gern, wie die Ziegen, an den Gebirgen, 0 
lieben aber doch mehr die Ebenen. Sie ſind keine ſtrei⸗ 
tende; ſondern geduldige, wehrloſe und fürchtſame 
Thiere. Auch fehlt ihnen der Bart. Die ae | 
find größte Theils ohne Hoͤrner. 


een 
Das gemeine Schaf. 
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Die Seige des Schafbocks oder Widders ea zu 
ſammen gedruckt, hohl, runzlicht und mondfoͤrmig ge 
wunden. Einige haben gar keine. Aber der Islaͤndiſche 
und Groͤnlaͤndiſche Bock hats, 6 6 bis. 8; und deen N | 
{che gerade, ſchraubenfoͤrmig gewundene Horner auf dem 

Kopfe. Im Luͤneburgiſchen giebt es Schafe, welche 
Heidſchnucken genannt werden und deren Weibchen die 
Natur ebenfalls mit Hoͤrnern verſehen hat; nur find fic | 
nicht fo groß, wie bey den Boͤcken. Der Menſch hat 

ſich ihrer wegen ihrer Nutzbarkeit bemächtiget und ſie 
in ſeinen Schutz genommen. Die Schafe ſind uͤber die f 
ganze Erde verbreitet bey uns werden ſie nicht eh 


ſich in Sardinien, Griechenland, Sibirien und andern 
Ländern auf. Sie ſind ſcheue, ſehr geſchwinde und 


dummbreiſte Thiere. Sie haben die Groͤße eines mite. 
telmaͤßigen Kalbes und tragen auf dem Kopfe ſtarke gee: 


wundene Hoͤrner. Man hat von den Schafen viele Rae. 
cen oder Abaͤnderungen. Die merkwuͤrdigſten davon ſind 
das Arabiſche und Groͤnlaͤndiſche Schaf. Jenes hat ei⸗ 
nen breiten und 3 Fuß langen Schwanz, der einige 
30 Pfund ſchwer iſt, und dieſes iſt mit mehreren Hoͤr⸗ 
nern verſehen. Die Islaͤndiſchen Schafe find klein, und 
haben eine ſtarke und rauhe Wolle. Ihre Hoͤrner find 
groß und geſchlungen. Eins ragt gerade vorn aus dem 
[Kopſe hervor. Dieſe Hoͤrner dienen ihnen gegen die 
Faatbsstel, die daſelbſt ſehr zahlreich ſind. eit 
Die zahmen Schafe naͤhren ſich von allerley Kraͤu⸗ 
tern; beſonders freſſen ſie diejenigen am liebſten, die 
nicht zu ſaſtig ſind. Sonnige Anhoͤhen mit zartem und 
trockenem Graſe ſind fur fie die beſten Weiden. Niedri⸗ 
ge und dabey ſumpftge und na e 1 ae <i 
ſhaͤrlich⸗ „ NRG 

Die Boͤcke ee Seroshutith um calten Michaelis 
0 den Schafen geſetzet. Alsdann gehet die Begat⸗ 


beſpringt das Weibchen nur einmal. Denn es iſt ſelten, 
daß dieſes umbocket. Es iſt fuͤnf Monate traͤchtich 
gewohnlich ein Junges und ſaͤuget ſolches aus den bem 
| 33 | 
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|e gefunden Der Mufflon oder Amnions- Widder ſcheint 
davon der Stammvater gw ſeyn. Die Mufflons halten 


tungszeit an und währet 5 bis 6 Wochen. Der Bock 
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Eutern, die an ſeinem Leibe liegen. Die Wolle * ö 
der Mutter um die Euter rein abgeſchnitten werden, weil 
ſonſt das Lamm ſolche mit einſaͤuget, und davon immer 
ſchwer athmet, bis es zuletzt daran erſticket. Wenn 
aus den Laͤmmern gute Zuchtſchafe werden ſollen: ſo muß 
man ſie laͤnger ſaͤugen laſſen, als gewoͤhnlich zu esc 
ben pflegt, und fie fruͤhzeitig zum Saltzlecken gewoͤhnen. 
Das Alter, das fie erreichen, ſind etwa ra Jahre. 
Unter allen Thieren ſind die Schaſe den meiſten 
Krankheiten unterworfen, die bey ihnen ſowohl aus eis | 
ner ſchlechten Behandlung in den Staͤllen, als auch aus 0 
einer ſumpfigen und naſſen Weide entſtehen. In den 0 
Staͤllen leben ſie gewoͤhnlich in einer eingeſchloſſenen Luft, 
die mit den Ausduͤnſtungen ihres Unraths, Futters und { 
ihres eigenen Koͤrpers angefiillet iff. Die Folge davon 
| 

| 


iſt: daß fie ſchwach und kraͤnklich werden. Dieſes iſt 
deſto unausbleiblicher, wenn ihnen ſchlechtes und vers 
ſchimmeltes Futter gereicht wird. Manche ihrer Krank⸗ 
heiten koͤnnten vermindert werden, wenn die Staͤlle rein 


PS 


| 
gehalten und mit Oeffnungen verſehen wuͤrden, durch 
welche die Duͤnſte einen freyen Ausweg Hatten, und die 
aͤußere reine Luft einen ungehinderten Zugang erhielte. 
Auch muß vor allen Dingen dafuͤr geſorgt werden, daß 
ſie im Winter geſundes Futter genießen, das trocken ein⸗ 1 
geerntet iſt. Denn daß die wilden Schafe gefunder und i 
ſtaͤrker find, als die zahmen, kommt daher, daß fie ſich 

willküͤhrlicher bewegen, eine freye und reine Luft genießen, 0 


und eine frenere, Wahl haben ihre e picken f 


I 
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Auf fumpfige und naſſe Weiden muͤſſen die zahmen Schafe 


durchaus nicht gefuͤhrt werden. Auch muß man ſie ſorg⸗ 


| faltig abhalten, daß fie kein ſtehendes Waſſer ſaufen. 
In demſelben halten ſich gewoͤhnlich Wuͤrmer auf, die 
gern etwas bitteres ſreſſen. Wenn nun das Schaf beym 
Saufen einen ſolchen Wurm in den Magen und in die 
Gedaͤrme bekommt: ſo gehet er den Gallengaͤngen nach, 
und von da in die Leber. Die Schaͤfer nennen ſolche 
Wuͤrmer Egelſchnecken. Das Schaf wird davon 
krank, ſchleicht hinter der Herde langſam her. Seine 
Augen werden truͤbe; in dem Weißen derſelben zeigen 
ſich rothe Adern, es hohlt ſchwer Athem, ſchwillt auf, 
bekommt zuletzt die Waſſerſucht und ſtirbt. Vor dieſem 
Uebel koͤnnen ſie demnach verwahrt werden, wenn man 
ihnen taͤglich einmal friſches Waſſer zu ſaufen giebt, und 
ſie von dem ſtehenden Waſſer zuruͤck haͤlt. Die uͤbrigen 


die Raͤude, die Pocken, das Blutharnen, die Schaflaͤuſe, 
die Kraͤtze, die Drehkrankheit u. d. gl. davon der bereits 
angefuͤhrte Abildgaard kann nachgeleſen werden. Ein 


Sommermonaten bisweilen badet, ihnen haͤufig Salz 
zu lecken giebt, geſundes und trockenes R 
und die Stalle trocken und luftig alt. — 

Die Schafzucht iſt fuͤr die Landwirthſchaft ſo vor⸗ 
theilhaft, daß man zu ſagen pflegt: das Schaf habe 
einen goldenen Fuß. Man kann alles von ihm nutzen, 


Krankgeiten, die dieſe Thiere zu bekommen pflegen, find: 


Verwahrungsmittel vor ſolchen Krankheiten iſt dieſes: 
wenn man fuͤr ihre Reinlichkeit ſorget, ſie in den heißen 
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vom Kopfe bis zu den Füßen. Wir erhalten von ihm 
nicht nur Milch, Butter und Kaͤſe; ſondern es giebt 
uns auch Wolle, woraus die meiſten von unſern Klei⸗ 
dungsſtuͤcken verfertiget werden. Die Schafmilch iſt 
ſehr fett und angenehm zu eſſen, wenn ſie nach der Ernte 
dick wird. Die Butter ſiehet zwar weiß aus; aber ſie 
iſt doch ſehr wohlſchmeckend. Wenn aus der Milch Kafe 
gemacht werden ſoll: ſo muß ſie zuvor zum Gerinnen gee | 
bracht werden, welches vermittelſt des Laabes geſchiehet, 
wie ſolches bereits bey der Beſchreibung der Ziege iſt be⸗ 


merkt worden. . 4 
Dis Wolle von den Schafen iff einer der vortrefflich 
ſten Nahrungszweige. An einigen Orten wird ſie ihnen 
des Jahres zweymal abgeſchnitten. Dadurch bekommt 
man zwar mehr Wolle; aber ſie iſt nicht ſo lang, als 
dle von der einmaligen Schur. Die Wolle auf dem 
Ruͤcken iſt die beſte, diejenige, die am Kopfe, dem 
Bauche und den Fuͤßen abgeſchnitten wird, hat nicht i 
ſolche Guͤte. Von unfern einheimiſchen Schafen giebt 
etwa ein Lamm 3 ein Schaf zwey Pfund, ein Hammel 
4 und ein Widder oder Bock auch 4 Pfund und daruͤber. 
Die Spaniſchen und Engllſchen Schafe geben weit meh⸗ N 
rere und beſſere Wolle als die hieſigen. Ein Spanlſches 7 
Schaf hat 5 Pfund Wolle ein Hammel 8 Pfund und . 
auf einen Widder werden 9 bis 10 Pfund gerechnet. 
Der Preis der Wolle richtet ſich nach ihrer Guͤte. Ein 
Pfund von der feinen Spaniſchen Wolle wird mit 1 2 Tha- 
ler bezahlt. Von der hieſigen aber koſtet das Pfund nur 
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Igr. Die Engliſche Wolle iſt zwar noch laͤnger, als die 
Spaniſche; aber dieſe hat doch vor jener den Vorzug, 
weil ſie weit feiner iſt. Die Perſiſche Wolle iſt wegen. 
ihrer Guͤte und Feinheit ebenfalls beruͤhmt. Von einer 
Art Schafe in der Provinz Kerman hat ſie den Nah⸗ 
men Karmenje oder Karmeline bekommen. Die Danie 
ſche Wolle iſt vorzuͤglich zum Filzen gut zu gebrauchen, 
und wird Krullwolle genannt. Die Ausfuhr der Engli⸗ 
ſchen Wolle iſt ſcharf verboten. Man verarbeitet daher 
in Deutſchland nur die Spaniſche und einheimiſche. Dieſe 
wird entweder zum Filzen oder zum Weben oder zum 
Stricken gebraucht. Die Hutmacher verbrauchen ſie 
zur Verfertigung der Huͤte. Die Weber machen daraus 
mancherley Tuͤcher und Zeuge. Ehe der Weber die Wolle 
verarbeitet, muß fie auf verſchiedene Art vorbereitet, 
das iſt, gewaſchen, von Fett gereiniget und nach Be⸗ 
ſſchaffenheit der daraus zu verfertigenden Zeuge gefaͤrbt 
werden. Von der gekraͤmpelten und auf dem Wollrade 
geſponnenen Wolle erhalt man raue wollige Faden zu 
Tüchern. Die gekaͤmmte und auf einem Spinnrade 
. wie Flachs geſponnene giebt glatte und feine Faden zu 
Zeugen. Die Tuͤcher werden alle auf einerley Art ge⸗ 
webet, obgleich in Anſehung der Guͤte und Feinheit un⸗ 
ter ihnen ein großer Unterſchied iſt. Durch das Wal⸗ 
ken bekommt das Tuch erſt ſeine Guͤte. Dadurch wird 
es dichter, und erhaͤlt gleichſam die Feſtigkeit und Staͤrke 
eines Filzes. Die wollenen Zeuge weichen in der Art 
der Verfertigung von den Tuͤchern ab. Die Zeugma⸗ 
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cher gebrauchen darzu Stuͤhle, die den Leinweberſtuͤhlen 
gleichen. Man hat, wie die Tuͤcher, ungebildete Zeuge, 
meiſten Theils ſind ſie aber gebildet. Dergleichen Zeu⸗ 
ge ſind Etamin, Serge, Raſch, Chalon, Dreget, Ka- 
melot, Kalmang, Fries, Flanel, Pluͤſch u. d. gl. Die 
Strumpfſtricker und Strumpfwirker verfertigen aus der 
Wolle Struͤmpfe, Handſchuhe, Muͤtzen, Weſten, Bein⸗ 
kleider und andere Kleidungsſtuͤcke. Man finder daher 
in allen großen Staͤdten anſehnliche Wollwebereyen. In 
Berlin, Burg, Braunſchweig, Quedlinburg und an 
andern Orten find viele Tuch -und Zeugweber. Die 
Kamelotsweberey zu Bruͤſſel iſt eine der vorzuͤglichſten. 
In dem Saͤchſiſchen trifft man ſogar auf den Doͤrfern 
Zeugweber haͤufig an. Es koͤnnen auch aus der Schaf 
wolle Peruͤcken gemacht werden. Sie ſind aber ſchlecht 
und heißen Schafperuͤcken. Ehemals wurden fie von ei⸗ 
nigen Leuten auf Reiſen getragen. Jetzt ſieht man ſie 
wenig. RENE Bea ked 8 
Mit der Wolle wird ein ſehr ausgebreiteter Handel 
getrieben. Die einſchuͤrige wird meiſten Theils zu wol⸗ 
lenen Zeugen; die zweyſchuͤrige aber zu Tuͤchern und Huͤ. 
ten verbraucht. Denn jene laͤßt fic) wegen ihrer Laͤnge 
gut weben, und dieſe wegen ihrer Kurze gut flzen. Da 
die Wolle ſuͤr die Voͤlker ein fo nuͤtzliches Product iſt: ſo 
hat man {chon ſeit einigen Jahren angefangen, die Schaf⸗ af 
zucht in Deutſchland durch auslaͤndi he Schafe zu were N 
beſſern. Zu dieſer Veredlung mu man Spaniſche Wid⸗ 
der und Eichſtaͤdter Schafe erwaͤhlen. Jene muͤſſe allet 
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6 bis 7 Jahr erneuert werden; dieſe aber halten ſich 
durch drey Generationen gut. Stade der Eichſtaͤdter 


einheimiſche Schafzucht ebenfalls verbeſſert, und die da⸗ 
durch zu erhaltende Wolle veredelt werden. 

Außer der Milch und Wolle geben die Schafe auch 
einen guten Miſt, womit das Land geduͤngt wird, in 
welches Lein und Gerſte geſaͤet und darauf Taback ge⸗ 


pflanzt werden ſoll. Beſonders iſt der Urin vortrefflich 
zum Duͤngen. Man muß daher den Schafen im Win⸗ 
ter viel Stroh unterſtreuen, damit ſolches von ihrem 
Urin befeuchtet und durchdrungen werde. Die geſchlach⸗ 
teten Schafe ſind ebenfalls ſehr nuͤtzlich zu gebrauchen. 
Es iſt faſt kein Theil von ihnen, den der Mensch nicht 


nuͤtzen koͤnnte. 


diejenigen, die man von Hanf erhaͤlt. Die Hygrome⸗ 
ter, das heißt, die kleinen Inſtrumente, welche die 
Feuchtigkeit und Trockenheit der Luft anzeigen, indem 


im erſten Fall der Mann und im andern die Frau aus 


ihrem Haͤuschen kommt, werden ebenfalls von Schafdaͤr— 


men gemacht. Beſonders verfertigt man daraus die 


Saiten, mit welchen die Violinen, Harfen, Lauten 
u. d. gl. bezogen werden. Dieſe Saiten beſitzen eine 


Schafe kann man auch die beſten aus der Herde neh ⸗ 
men. Durch Anbauung guter Futterkraͤuter kann unſere 


Ihr Fleiſch iſt immer eine gute und angenehme 
Speiſe. Die Daͤrme werden nicht nur in der Haus⸗ 
haltung gebraucht; ſondern die Seiler verfertigen auch 
daraus Schnuͤre und Stricke, die dauerhafter ſind, als 
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große Schnellkraft und heißen Darm fatten zum Un⸗ 
terſchlede von den Drahtſaiten. Man pflegt ſie blau 
und roth zu farben. In Italien werden ſie, beſonders 
die Quinten am beſten gemacht. Einige werden auch 
wohl mit unaͤchtem Silberdrahte uͤberzogen und dieſe were 
den alsdann geſponnene Saiten genannt. Die dicken 
Baßſaiten find aus vielen Daͤrmen zuſammengeſetzt und 
daher auch am theuerſten. Das Schaffell hat zwar kei⸗ 
nen großen Werth; aber die Weißgaͤrber bereiten es 
doch zu einem ſehmigen und weichen Leder, woraus die 
Beutler Handſchuh und Beinkleider verfertigen. Die 
gemeinen Leute und beſonders die Schaͤfer laſſen ſich aus 
dem behaarten Selle einen Pelz zum Winterkleide ma⸗ 
chen. Die kleinen Felle von den jungen Laͤmmern ge 
brauchen die Kuͤrſchner zum Unterfutter in den Muffen; 
werden ſie weißgahr gemacht: ſo geben ſie das feinſte Per⸗ 
gament. Es werden damit unter andern auch die Kin⸗ 
dertrommeln uͤberzogen. Die Blaſebaͤlge unter den Or. 
geln werden von Schafleder verfertigt, welches mit i 
Alaun gahr gemacht iff. Das lohgahr gemachte Seder 
von Rindshaͤuten wuͤrde fo gut nicht ſchließen und auch 
wegen der darin befindlichen Fettigkeit von den Maͤuſen 
zerfreſſen worden. . e 
Das Schaftalg iſt in der Haushaltung ſehr nuͤßlich. i, 
Die Seifenſieder ziehen von dem, das die Hammel ge- 
ben, vortreffliche lichte. Bekannter Maßen werdendieſe | 
aus dem Talge und dem Dochte verfertigt. Ein gutes . 
Lalglicht muß nicht kniſtenn und nicht ablaufen, nicht 
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lacan; ſondern ſtill und helle brennen. Man muß 
daher zu den Lichten nicht altes Talg gebrauchen, und noch 
viel weniger das von krepirtem Viehe, ſondern es muß rein 
und friſch ſeyn. Rindertalg allein iff zu weich; Schaftalg 


vermiſchen, und 2 Schaf⸗ und 3 Rindertalg nehmen. 
Die Dochte Werdet von Flachs, auf und Baumwolle 
gemacht. Die baumwollenen find die beſten. Zu Nancy 
in Frankreich iſt die gripe Dochtfabrik in Europa, in 
welcher lauter baumwollene Dochte gemacht werden. 
Die Starke des Dochtes muß nach der Dicke des Lichts 
abgemeſſen werden. In Schwaben in der Herrſchaft 
Mahlberg werden von den Landleuten und ihren Kindern 


zwar nur aus Hanf; aber fie wiſſen fie durch Baͤuchen 
(durch eine Lauge von Aſche) und durch Bleichen zu ver⸗ 
ſeinern, daß ſie den baumwollenen nichts nachgeben. 
Das Lichtziehen kann ſehr verbeſſert werden. Man nehme 
z. B. zu 4 Pfund guten Talg ? Loth Salpeter, 2 Loth 
Salmiak und 1 Loch gebrannten Alaun, und verfahre 
uͤbrigens bey dem Ziehen wie gewohnlich: ſo werden dieſe 
Achte weit länger brennen als die andern. Das beſte 
Talg kommt von den Arabiſchen Schafen. Dieſe wer⸗ 
den in der Gegend von Orenburg fett gemacht und vor⸗ 
zaͤglich des Fettes wegen geſchlachtet. Ein Hammel giebt 
| oft zo und noch mehe Pfund Talg. Die Ruſſen treiben da⸗ 
mit einen ſtarken Handel und von unſern Seifenſiedern wird 
das Ruſſiſche Talg zum Ziegen der Lichte haufig gekauft. 
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allein zu ſproͤde. Man muß daher beides mit einander 


vortreffliche Dochte verfertigt. Sie ſpinnen die Faͤden 
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Die Papiermacher gebrauchen die Schafsklauen, u um 
on Papier zu leimen und feſt zu machen. | 


Aus den Knochen, Flechſen, Sehnen und Gnorpeln | 
der Schafe kochen die Weißgaͤrber den Tiſ cherleim. 0 
Aus dieſem wird auch ein Mundleim gemacht, den 
der Speichel gleich aufloͤſet, und womit man einige Bos | 
gen Papier fauber zuſammen leimen kann. Aus den 
Stuͤckchen, die der Beutler bey ſeiner Arbeit von dem 
weiß gegaͤrbten Leder abſchneidet, wie auch aus dem Abs | 
falle des Pergaments wird der Hornleim verfertige. Die 
Lederſchnitzeln werden in einem Topfe mit Waſſer beym 

oͤftern Umruͤhren an einem gelinden Feuer ſo lange gekocht, 

bis das Waſſer zur Haͤlfte verraucht iff. Das zuruͤckge. 
bliebne ſeihet man durch ein Tuch; alsdann erhaͤlt man 
den gedachten eim. Wenn man damit Leinwand traͤnkt: 
ſo heißt ſie ſteife Leinwand. Dieſe gebrauchen die 
Schneider zum Unternaͤhen bey einigen Faak | 
die iE ſteif machen wollen. . 


i 
In Deutſchland ſollen 13 Millionen Schafe en. | 

Sie verringern ſich aber, „ weil man immer mehr! Weide⸗ 

plage zu Ackerlande und Garten zieht. Der Schaſſchaz 


it demnach eine e Einnahme des Staats. 2 


, a el 
a Das Stiegeſhlecht. 65 oa 
Die Kol weſche dieſes Geſchlech eme. 
haben in der untern. Kißnlode acht Varberzähne; in der 


Jobern fehlen ſolche. Auch haben fie keine Eckzaͤhne. 


* 
Die aus dem Stirnknochen hervor gewachſenen Hoͤrner find 
glatt, hohl vorwaͤrts gebogen und haben die Geſtalt ei- 
ner Mondſichel. Der Koͤrper iſt mit kurzen Haaren bedeckt. 
Die Hufe ſind ſtark, breit und geſpalten. Das Weib⸗ 
chen iſt auch mit Hoͤrnern verſehen. In England und 


Schottland giebt es Rindvieh ohne Hoͤrner. Die Stiere 
und Kuͤhe find wiederkaͤuende Thiere und haben vier Ma⸗ 
gen. An der Speiſeroͤhre findet ſich eine Seitenoͤffnung, 
die in den erſten Magen oder den Panzen gehet, worin 
die Speiſen eingeweicht werden. Dieſe gehen, indem 
der Panzen ſich zuſammen ziehet, in den zweyten Magen, 
welcher die Haube heißt. Aus dieſem werden ſie wieder 
durch die Speiſeröhre in das Maul zuruͤck getrieben. 
Dieß geſchiehet, indem der Magen mittelſt gewiſſer Muse 
keln zuſammen gedruckt wid. Darauf gleiten die noch⸗ 


mals gekaͤueten und zermalmten Speiſen abermals durch 
die Speiſeroͤhre in den zweyten Magen. Aus dieſem 
kommen ſie in den Salter oder Faltenmagen. Dieſer 
dient darzu, daß die Speiſen zwiſchen den darin mit 


vielen Flocken beſetzten Blaͤttern nochmals zermalmet 
werden. Endlich gehen ſie in den vierten Magen den 
Rohm, wo ſie durch die Vermiſchung mit dem Magen⸗ 
ſafte vollig verdauet werden. 
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Unſer Stier ſtammt von den Urochſen oder Aueroch⸗ } 
Jen ab, die noch jetzt in Pohlen, Litthauen und Sibirien 
wild umber laufen. Der Aluerochſe iſt groͤßer als der 
zahme. Die Hoͤrner aber ſind weit kleiner und einwaͤrts 
gekruͤmmt. Er hat eine lange gelbe Maͤhne. Die 
Haare an dem Genſcke, den Schultern und der Bruſt 
ſind roͤthlich und kraus. Die Haut iſt ſo dick, daß er q 
keine Schlaͤge achtet. Es werden daraus Schilde ver⸗ 
fertiget, die gegen die Kugeln undurchdringlich find, 1 
Sein Fleiſch ſoll von eine 6 efflichen Geſchmacke ſeyn. 1 
Aus den Hoͤrnern kann mass rinfgefape machen. In 
Pohlen wird der Aueroch gen aut die Kraft zugeſchrieben, 1 
die ſchwangern Perſonen vor dem Miß gebären zu bewah⸗ a 
ren. Die Pohlniſchen Damen laſſen ſich daher von dieſer q 

Haut Gürtel verfertigen und tragen ſolche um den Leib. | 
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Dieſer Aberglaube macht die ve der N fee | ? 


theuer. i | 
Der zahme Stier har auswärts Neiümme Hoͤrner i 


und an der Ke hle eine ſchlaffe Haut. Das eigentliche 
Vaterland dieſer Thiere iſt Europa. Sie ſind aber faſt 
uͤber den ganzen Erdboden verbreitet. In der Groͤße 
und Farbe ſind ſie ſehr verſchieden. Die groͤßte Staͤrke 
hat der Stier im Halſe und Kopfe. Daher er auch zum 
| Ziehen und Pfluͤgen ſehr gut gebraucht werden kann. 
Der kaſtrirte Stier bekommt groͤßere Hoͤrner, als der 
unkaſtrirte. Dieſer wird an einigen Orten der Bulle und 
jener der Ochſe genannt. Dieſe Thiere freſſen auf der 
Weide Gras und Kraͤuter und werden in den Staͤllen 
mit Klefer und andern Futterkraͤutern gefuͤttert. Im 
Winter giebt man ihnen Heu, unter welches an einigen 
[Orten auch wohl etwas kurzes Stroh gemiſcht wird. 
Die Kühe muͤſſen außer dem trocknen Heue, auch Rü⸗ | 
ben, Kohl, Moͤhren und Turnips bekommen, wenn ſie 1 


im Winter gut milchen ſollen. | 1 
Die Brunſtzeit if verſchieden. Die Kuͤhe brüllen Ce 
alsdann ſtaͤrker ats ſonſt. Die Begattung pflegt am 5 
meisten im e eſchehen, wenn die Kuͤhe auf I 
die Weide getrieben weekway Gewoͤhnlich wird bey einer 9 


Herde nur Ein Stier zum Beſpringen gehalten. Es iſt 1 5 
aber beſſer, wenn etwa 25 Stück auf Einen Stier ge⸗ a 
rechnet werden. Die Kuh gehet 9 Monate traͤchtig. 1 

Bey der Geburt brummet dee und bruͤlt auch wohl vor a 
Schmerz. Man muß iht zu Huͤſfe kommen, und ver⸗ 4 i 
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hindern, daß fie die Haut, worin das Kalb gelegen, 
nicht auffrißt. Nach der Geburt muß man fie von Lein⸗ 
kuchen ſaufen laſſen und ihr gutes Jutter zu freſſen geben. 
Ein Zuchtkalb muͤßte man billig drey Monate ſaugen 
laſſen, wenn daraus eine gute Kuh oder ein guter Ochſe 
werden ſoll. Aber dieß wird von den wenigſten Wirthen 
beobachtet. Es iſt auch gut, wenn man es bald nach 
der Geburt darzu gewoͤhnt, daß es Salz leckt. Das 
Kalb bringt acht Zaͤhne mit auf die Welt. Am Ende 
des erſten Jahres verliert es die beyden mittlern: in 
ſechs Monaten darauf wieder zwey u. ſ. f. Am Ende 
des dritten Jahres ſind die erſten Zaͤhne ſaͤmmtlich weg⸗ 
gefallen, und dafur neue gewachſen. Im Alter werden . 
die Zaͤhne gelb und fleckig, und die Kuͤhe koͤnnen ſich 
ſolche auf der Weide leicht ausreiſſen. Das Alter, wel— | 
ches das Rindvieh erreicht, iſt etwa 20 Jahre. 1 
Die Kuͤhe pflegen bisweilen zu verkalben. Mir iſt 

ein Ort bekannt, wo in einem Jahre von etwa oo traͤch⸗ 
tigen Kuͤhen etliche 30 Stuͤck eine unzeitige Frucht zur 
Welt brachten. Dieſes haͤufige Verkalben ruͤhrt groͤß⸗ 
ten Theils von ſchlechtem und knappem Futter her, zumal ; 
wenn ein naffer und kalter Herbſt entſteht und die Kuͤhe 
alsdann noch auf die Weide getrieben werden. Die g 
ſchlechte Witterung hemmt die Ausduͤnſtung derſelben 
und ein anhaltender Huſten iſt davon die Folge. Wenn 
nun die im Herbſte ſchon huſtenden Kuͤhe in den Staͤllen q | 
Futter bekommen, das nicht recht trocken eingekommen 


arten 
iſt: ſo muͤſſen ſie nothwendig ſchwach werden und die zur 
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Geburt noͤthigen Kraͤſte verlieren. Dieſes Uebel wird 


noch vermehrt, wenn die traͤchtigen Kuͤhe ſchon im Maͤrz 
ausgetrieben werden, wo noch naſſe und kalte Tage ein⸗ 
fallen, das Gras wenig waͤchſet, und das hungrige Vieh 
das alte vermoderte Gras mit den darauf verfaulten In⸗ 
ſekten freffen mug. Wird demnach fuͤr gutes Futter gee 
forge, mit welchem das traͤchtige Vieh hinlaͤnglich ge⸗ 
pflegt wird; laͤßt man es im Herbſte nicht zu ſpaͤt und 


nach dem Winter nicht zu fruͤh auf die Weide treiben: 


ſo kann durch dieſe Pflege dem Verkalben der Kuͤhe leicht 


vorgebeugt werden. Man ſollte fie auch ſtriegeln, oder 


alle Morgen mit einem Strohwiſche abreiben, um die 


Ausduͤnſtung zu befoͤrdern. Auch muͤſſen ſie in den 
Staͤllen nicht zu nahe an einander ſtehen, weil fie ſonſt 


Haare lecken, wodurch Ballen oder Haarkuchen in ihrem 
Magen erzeugt werden. Vorzuͤglich muß man oft Salz 
auf ihr Futter ſtreuen und ihnen ein gutes Strohlager 
geben. Wie hinlaͤngliche Futterkraͤuter fuͤr das Rind— 
vieh koͤnnen angebauet werden, iſt in der Volksnatur⸗ 


lehre S. 426 ff. gezeigt werden. 


Die Kuh iſt eins der nuͤtzlichſten e Von 


ihr kann alles genutzt werden, Miſt, Knochen und Klauen, 
Hoͤrner, Haut und Haare. Vorzuͤglich giebt ſie uns 


Milch, Butter und Kaͤſe. Was bey dem Melken der 
Kuͤhe und den Gefaͤßen beobachtet werden muß, in welche 
die Milch durch ein Tuch geſeihet wird; wie die Sahne 
davon muß abgenommen und geſammelt werden um 
daraus gute Butter zu bekommen, iſt zu bekannt, als 
| K 


Butter bekommen kann. Die ſaure Arbeit des Butterns 


daß wir es hier beſchreiben duͤrften. Gewoͤhnlich wird 
die Butter gemacht mittelſt eines Bukterfaſſes, in wel 
chem die Sahne durch das Auf. und Niederſtoßen einer 
an einem Stiele befeſtigten und durchloͤcherten und hoͤl⸗ 
zernen Scheibe bewegt, geſtoßen und dergeſtalt durch 
einander gebracht wird, daß ſich die oͤhlichten und feften | 
Theile von den waͤſſerigen der Sahne noch deſto mehr 
abſondern und dichter oder zu Butter werden. In gro. 
ßen Wirthſchaften, wo viel Butter zu machen iſt, bee 
dient man ſich einer andern Maſchine, womit eine Per: | 
fon ohne viele Muͤhe auf einmal eine ſehr große Menge 


| 

, 
kann durch das von dem Herrn Paſtor Peßler zu Weds | 
denſtaͤdt erfundene neue Butterfaß erleichtert werden. 
Bey dem Buttern muß die Magd ſich in Acht nehmen, 
daß kein geſtoßener Zucker, Alaun, Aſche oder Seife 
in bas Batterfaß geworfen wird. Denn wenn dieſes 
geſchieht: ſo bekommt man keine Butter wenn man 
ſich gleich noch ſo viele Muͤhe giebt. He as | 
Es tragt fid) bisweilen zu, daß eine Kuh blutige 
Milch giebt. Die Urſach davon iſt theils, wenn ſie ein 
gewiſſes Kraut gefreſſen hat, welches die rechte Zube⸗ 
reitung der Milch verhindert. Alsdann wird das Uebel | 
gehoben, wenn man ihr geſundes und gutes Futter zu 
freſſen giebt. Theils entſteht aber auch das Blutmelken 1 
von einer Entzuͤndung in den Eutern. Wenn man da. 
her an denſelben Roͤthe, Hitze und Geſchwulſt bemerkt: i 
fo muß man fofort die Euter mit ungeſalzener Butter 


— 
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ſchmieren. Man kann auch das Blutmelken durch den 


1 folgender Kraͤuter heben. Man nimmt 5 
Stuͤck Tormentilwurzel und 7 Stuͤck Sen zs urge, 
eine gute Hand voll Odermennig und Baldriankraut, deß⸗ 


klein, gießt guten ſcharfen Eſſig darunter, ruͤhrt es etliche 


ſcufen, bis das Uebel aufhoͤrt. 5 

Gegen die blaue Milch in den Gefaͤßen, 125 wenn 
ſich die Butter von der Sahne nicht fo bald wie gewoͤßn⸗ 
lich will abſondern laſſen, ſind in meiner Volksnatur⸗ 
lehre S. 495. Heilfame Mittel angegeben worden. 
Wer von den uͤbrigen Krankheiten des Hornviehs, und 
den Mitteln, die gegen dieſelben mit Nutzen gebraucht 
werden koͤnnen, unterrichtet zu ſeyn wuͤnſcht, dem em⸗ 
fehlen wir das kleine Handbuch des Herrn Abildgaards, 
as im verwichenen Jahre unter dem Titel: Pferde⸗ und 
| Vieharzt herausgekommen iſt und nur 8 Gr. keſtet. 
Diejenige Butter Hale man mit Recht fuͤr die isa 
welche von der Milch gefunder Kuͤhe und die gute Kraͤu⸗ 
ter zu freſſen haben, „gemacht wird. In Anſehung der 
Zeit bekommt man die beſte Butter im Fruͤhlinge und 
vorzuͤglich im Monate May, weil alsdenn das Vieh die 
beſten Kraͤuter und viele Blumen auf der Weide genie⸗ 
fet. Die Sommerbutter iſt wegen der ſtarken Hitze 
etwas fließend und weich, und das Gras iſt auch ſchon 
haͤrter als in den Fruͤhlingsmonaten. Die Stoppel⸗ oder 


K 2 


gleichen anderthalb Haͤnde voll Salz, ſtoͤßt dieſes alles 


mal durch einander und giebt es der Kuh ſo 3 55 


ieee „die man im September und October ber 
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komme, wenn nach der Eine d die Kühe! in dle Seppe 
getrieben werden, iſt nicht mehr fo gelb: aber hart, weil 
die Milch nicht mehr ſo duͤnne iſt. In den Winter⸗ 
monaten bedeutet das Buttermachen nicht viel. Die 
Stroh « oder Winterbutter ſchmeckt gewoͤhnlich nach dem | 
Futter und beſonders nach den Ruͤben, wenn die Rigel 
damit gefuͤttert werden. Auch pflegt die Butter gegen 
das Ende des Herbſtes einen bittern Geſchmack anzuneh 
men. Da um dieſe Zeit das Gras wenig mehr waͤchſt 
und die Kuͤhe anfangen die von den Baumen: abgefalle 
nen Blaͤtter zu freſſen: ſo hat man geglaubt darin dit 
Urſache von der Bitterkeit der Butter zu finden. Allein 
man kann dieß um deſto weniger annehmen, da man 
weiß, daß die Butter auch von ſolchen Kuhen bitter 
ſchmeckt, die wegen Mangel der Baume an ſolchen Or⸗ 
ten gar keine Blaͤtter haben freſſen koͤnnen. 

Am wahrſcheinlichſten iſt es, daß das lauge Stehen 
der Sahne in den Gefaͤßen die Bitterkeit der Butter verur⸗ 
ſache. Denn wenn die Sahne in den Gefaͤßen zu alt wird: 
ſo entſtehen kleine Wuͤrmer darauf, wovon ſie bitter 
wird. Wenn man daher im Herbſte die Sahne fruͤher 
abnimmt: ſo wird dadurch die Bitterkeit verhindert wer⸗ 
den. Die Kennzeichen einer guten Butter find der an. 
genehme Geruch, die gelbe Farbe und der fife und lieb. | 
liche Geſchmack. Die gelbe Farbe kann ihr leicht durch 
die Kunſt gegeben werden. Die Hollander faͤrben ſie ge 
woͤhnlich durch Ringelblumen. Die Blaͤtter davon wer 
den mit einem Theile Sahne gerieben, bis fie ganz gold⸗ 


ya 


100 wird. Darauf wird fie durch ein Tuch geſeihet und 
zu der andern Sahne in das Butterfaß geſchuͤttet und 
nunmehr gebuttert. Alsdann wird die Butter gelb. Ande⸗ 
re ſchaben auch Mohruͤben klein, druͤcken den Saft davon 
jug und gießen ihn in das Butterfaß. Inzwiſchen iff es 
velt beſſer, wenn die Butter ihre gelbe Farbe von Natur hat. 
Mit der Butter wird ein ſehr ſtarker Handel getrie⸗ 
ben. Holland, Friesland, Flandern, Holſtein und 
Irland liefern in andere Laͤnder, wo keine hinlängliche 
Viehzucht iſt, viele Butter. Die Hollaͤndiſche und Hol⸗ 
teiniſche iff darunter die beſte. Die Butter wird nicht 
dur auf Brot gegeſſen, und zum Kochen und Braten 
gebraucht; ſondern man bedient ſich auch der friſchen, 
ingeſalzenen Butter aͤußerlich bey Schmerzen der Glie⸗ 
her des Leibes, die vom Brande herruͤhren. Sie iſt 
in heilſames Mittel, ſolche zu ſtillen, wenn ſie auf 
rie verletzten Theile geſchmiert wird. ip 

Die Kuͤhe geben uns auch vortreffliche Kafe. Der 
zewoͤhnliche Kuhkaͤſe wird von der gallertartigen Milch 
gemacht, die nach abgenommener Sahne, in den Ges 
aßen zuruͤckbleibt und an einigen Orten Schlicker⸗ oder 


ließt, die fetten Theile aber zuruͤckbleiben und feſt werden. 
Der Kaͤſe iſt um deſto beffer und wohlſchmeckender, 
e mehr Fettigkeit ſich in der Schlottermilch befindet. 
Die in den Korben entſtandenen Kafe werden nun ferner 


Schlottermilch genannt wird. Dieſe wird in die dazu 
verfertigten Koͤrbe gegoſſen, aus welchen das waͤſſerige ab- 


Jzeſalzen, getrocknet, gereinigt, und in Tonnen eingepackt. 
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Ein guter Kaͤſe muß folgende Eigenſchaften an ſich has 
ben. Er muß nicht riechen, nicht ſchmierig und doch 
ſo fett und durchgebrannt ſeyn, daß man davon Schei⸗ 
ben wie von der Butter abſchneiden kann. fk 

Man macht auch Kafe von friſcher Milch „die man 
an gelindem Feuer durch Laab gerinnen laͤßt. Dieſe 
Sorten heißen Suͤßemilchkaͤſe, die andern aber Sauer⸗ 
milchkaͤſe. Die Hollaͤnder bedienen ſich, um die Milch 
zum Gerinnen zu bringen, des ſcharfen Salzgeiſtes. 
Wenn man von demſelben einen Eßloͤffel voll zu o Maß 
Milch gießt: ſo gerinnet ſie. Die Schweitzer gebrau⸗ 
chen hiezu das Laab. Auf dieſe Art werden von der fils | 
ßen Milch die Hollaͤndiſchen, Schweitzer, Emder, Oſten⸗ 
der, Eidammer und Limburger Kaͤſe gemacht. Man 
muß davon nicht zu viel eſſen, weil fie eigentlich unge. 
ſund ſind. Beſonders ſind die fetten Arten davon ſchaͤd. 
lich. Wer viel Limburger Kaͤſe ißt, kann davon den 


Stein und das Podagra bekommen. Aus dem Suͤße⸗ i 


4 


| 
milchkaͤſe wird auch ein guter Leim bereitet, den keine 
Naͤſſe aufloͤſt, und womit ſowohl Holz als Steine ſehr 
feſt verbunden werden koͤnnen. Man nennt ihn zum 
Unterſchiede von andern Kaͤſeleim. be | 

Die Buttermilch iſt das Ueberbleibſel von der Sahne, 
welches, nachdem die Butter aus ihr gezogen iſt, in dem 
Butterfaſſe zuruͤckbleibt. Sie iſt ein gan; gutes Eſſen, 
zumal wenn etwas ſuͤße Milch darunter gegoſſen wird. 
Aus dieſer Milch werden ebenfalls Kaͤſe gemacht, die 
man Buttermilchskaͤſe zu nennen pflegt. | 
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Anter den. Schweitzerkaͤſen iff, derjenige von vorzuͤg⸗ 
licher Guͤte, der zu Griers im Canton Freyburg gemacht 
wird. Nach Frankreich wird er daher in einer ſehr gro⸗ 
ßen Menge verkauft. Zu Emden, in Oſtfriesland wird 
ebenfalls ſehr guter Rafe gemacht, und damit ein ſtar⸗ 
ker Handel getrieben. Dieſer Ort hat ſchon. in einem 
Jahre nach Hamburg und Bremen. fiir. 127 tauſend 
Thaler Kafe geliefert. Dieß iſt nicht fo zu verſteben, 


ſondern von dem ſtarken Handel, den Emden damit trei⸗ 
bet. In England werden. ebenfalls vortreffliche Kaͤſe 


der von der Stadt Cheſter ſeinen Nahmen hat, weil er 
10 deren Gegend vorzuͤglich gemacht wird. In Maye 


‘ 


o man die beſten Parmeſankaͤſe verfertigt, ſollen. jaͤhr⸗ 
lich fuͤr einige Tonnen Goldes verkauft werden. Dem 
Kraͤuterkaͤſe legt man auch einen großen Werth bey, 

Das geſchlachtete Rindvieh iſt fuͤr den Menſchen 
ebenfalls von großem Nutzen. Das Fleiſch davon iff ſehr 
wohlſchmeckend, und wird auf verſchiedene Weiſe berei⸗ 
tet. Aus dem Talge ziehen die Seifenſieder Lichte. Die 
vom Nierentalge gemachten brennen am beſten. Auch 
perfertigen fie aus dem Talge von dem Rind⸗ und ane 
dern Viehe mittelſt des Laugenſalzes die Seife. Das 


als wenn daſelbſt ſo viel Kaͤſe jaͤhrlich gemacht wuͤrden, 
bereitet. Beſonders iſt der Cheſterkaͤſe beruͤhmt, der 


and und beſonders in der Gegend von Parmg wird der 
beruͤhmte ParmefanFafe ſehr gut bereitet. Es iſt daſelbſt 
eine ganz vortreffliche Weide, von welcher die Guͤte des 
aͤſes unſtreitig abhaͤngt. In dem Gebiete von Lodi, 
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Laugenſalz erhaͤlt man durch das Auslaugen aus bet Aſche 
verbrannter Gewaͤchſe. Durch das Kochen oder Sieden 
werden dieſe beyden Theile mit einander verbunden, indem 
waͤhrend des Kochens das Laugenſalz die Fettigkeit auf⸗ 
loͤſet und fic) damit vereiniget. Man nimmt auch Kalk 
und Kuͤchenſalz darzu, wodurch die Zubereitung deſto 
beſſer von Statten gehet und die Seife deſto eher fertig 
wird. Die guten Hauswirthinnen pflegen ſolche ſelbſt 
zu kochen; und erhalten von einem Pfunde Talg gewoͤhn⸗ 
lich zwey Pfund Seife. Sie kochen auch wohl, um 
Koſten zu erſparen, die Knochen und andere thieriſche 
Theile aus, und nehmen ſolche mit zu dem Talge. Iſt 
das Fett ſchlecht: ſo bekommt man wenig Seife, und 
fleckig wird fie, wenn altes und ſchmieriges Talg darzu 
genommen wird. Die Seifenſieder machen auch mars \ 
morirte und wohlriechende Seife. Jene ſoll | 
durch das Umruͤhren entſtehen, wenn ſie in die Form ge⸗ b 
goſſen wird. Einige werfen auch wohl in dieſer Abſicht 
Eiſentheilchen und Braunſtein hinein, und ruͤhren ſie 
alsdann oͤfters um. Zu der wohlriechenden Seife nimmt 
man Zimmt⸗ Muskat oder andere wohlriechende Oehle. 
Die ſchwarze Schmierſeife wird vom Fiſchthran oder 
aus friſchem Ruͤboͤhl, oder aus dem Salze in den Oehlfaͤſ⸗ 
ſern gemacht. Sie iſt ſchaͤrfer als die gewohnliche Waſch⸗ 
feife, und auch viel wohlfeiler. Aber ihr Geruch iſt 
uͤbel. Beym Walken der Tuͤcher thut ſie gute Dienſte. 
In Magdeburg wird fie haͤufig bereitet und damit ein 
ſtarker Handel getrieben. Wegen ihrer Schmierigkeit 


muß ſie zum Verſenden in Rafer geſchlagen werden. 
Außer der gemeinen Waſchſeife die zur Reinigung der 

Woöſche ſo nothwendig erfordert wird, machen die Sei⸗ 

fenfieder auch gefuͤllte Seife. Dieſe iſt mit Lauge 

angefuͤllt und koſtet ungefahr nur halb ſo viel als jene. 

Sie wird haufig nach Frankreich verfahren, und die Sei⸗ 

fenfieder haben davon in den jetzigen kriegeriſchen Zeiten 

einen großen Abſatz gemacht. — 

Mit der ausgelaugten Aſche oder dem Bodenſatze in 

dem Aeſcherfaſſe, den man die Seifenſt iederaſche nennt, koͤn⸗ 

nen Aecker und Wieſen vortrefflich geduͤngt werden. Auf 
einem Acker thut ſie weit beſſere Dienſte, als der Miſt von 
Thieren, und auf den Wieſen vergehet davon das trockne 
Moos, und an deſſen Stelle waͤchſet ein junges zartes Gras. 
Von der Aſche, die nicht ausgelauget iſt, kann man ſolche 
gute Dienſte nicht erwarten. Aus der innern Flaͤche des 

Maſtdarmes ziehen die Englander eine Haut, die wegen 
ihrer Feinheit zum letzten Schlagen des Goldes vortreff⸗ 
lich iſt. Man nennt ſie Engliſche Haut. Sie wird 
anjetzt zum Verbinden beym Aderlaß und der Wunden 
gebraucht. Die Ochſenhoͤrner werden von den Kammmas 
chern zu groben Kaͤmmen verarbeitet. Die Beindrechs⸗ 
ler gebrauchen ſie, um daraus Pfeifenroͤhren, Mund⸗ 
ſtuͤcke u. d. gl. zu drechſeln. Sie machen daraus Jagd: 
Korner, Pulverhoͤrner, und kleine Pfeifen, womit man 
die Stimme der Thiere nachmacht, um ſie dadurch an 
ſcch zu locken. Auch verfertigen fie aus ſolchen Hoͤrnern 
[Buͤchſen, Löffeln, Kugeln und allerley Schalen. Un⸗ 
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weit Ulm, zu Geislingen ſind viele Kunſtdrechsler, die 
ſich mit der Verfertigung ſolcher Sachen abgeben. Zu 
dieſer Abſicht werden von ihnen die Knochen des Rind 
viehes aus der ganzen Gegend herum aufgekaufet. Die 0 
zu duͤnnen und weichen Knochen verbrennt man zu Aſche 
und verkauft fie unter dem Nahmen Beinaſche an die 8 
Schmelzhuͤtten und Gold» und Silberarbeiter, die fie gu | 
Teſten oder Kapellen, das heißt, Schmelzgefaͤßen ges | 
brauchen, Aus den Beinknochen der Ochſen wird das 
beruͤhmte Bein ſchwarz der Mahler gebrannt. Auch 
das Ochſenblut dient zum Lautern des Zuckers und die 
Buchbinder gebrauchen es zum Vergolden der Buͤcher. 
Die Haͤute von den Stieren, Ochſen, Kuͤhen und 
Kaͤlbern werden von den Ledergaͤrbern zu allerhand Leder 
bereitet. Aus den dicken Haͤuten wird das Pfund ⸗ oder 
Sohlleder verfertiget. Das Schmal oder Fuͤhlleder 
wird von Rindshaͤuten gemacht und zum Oberleder der 
Stiefeln und Schuhe gebraucht, weil es duͤnner und ge⸗ 
ſchmeidiger iſt, als das Sohlleder. Die lohgahr gemach⸗ 4 
fen Kalbſelle dienen zu Stiefeln und Schuhen. Das 0 
Engliſche Kalbleder hat einen Vorzug vor dem Deutſchen, 
weil es weit geſchmeidiger iſt. Die Stiefelſchaͤfte, die 
in England davon gemacht werden, ſind ſehr biegſam und 
laſſen fic) wie ein Strumpf nach dem Fuße ziehen. Mit 
dieſem Leder wird ein ſtarker Handel getrieben. Das 
in Deutſchland nachgemachte muß dem aͤchten Engliſchen 4 
Raibleder noch immer nachſtehen. Die Englander ſol. 
len ein gewiſſes Oehl gebrauchen, womit das Leder auf 
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der Walkmuͤhle gewalket wird, und das bis jetzt fuͤr 
den Deuſchen noch ein Geheimniß iſt. Aus den Ochſen⸗ 
** Kuhhaͤuten werden in Rußland Juften verfertiget. 
Wegen ihrer Geſchmeidigkeit, Staͤrke und des Geruchs 
haben ſie einen Vorzug vor denen, die in England und 
Deutſchland nachgemacht werden. Man ſagt, daß die 
Ruſſiſchen Juften durch den Birkentheer ihren Geruch er⸗ 
halten ſollen. Andere behaupten, daß die Ruſſen aus 
einer gewiſſen Staude von einem gewuͤrzhaften Geruche, 
die Gapel heißt, und aus der Pappelweide ein Oehl, 
deſtilliren, und damit die Juften einſchmieren. Roth 
werden ſie mit Sandelholz gefaͤrbt. Man hat auch 
ſchwarze und weiße Juften. Die aͤchten Juften muͤſſen 
auf der ungefaͤrbten Seite weißlich ſeyn, und auf der ge⸗ 
faͤrbten nicht brechen. Der beſte Juften wird in Jaros. 
lowiſchen und Pleskowiſchen, wie auch im Orenburgi⸗ 
ſchen verfertiget. Zu Neuſtadt an der Paard werden 
bloß vermittelſt des Birkentheers ſehr gute Juften gee 
macht. Man muß nicht Juchten ſondern Juften ſpre⸗ 
te und ſchreiben. Denn bey der Bereitung diefer Le⸗ 

derart werden jederzeit zwey Haͤute zuſammen genaͤhet. 


ein Paar bedeutet. 


gen kommt, durch die Kunſt, ſo leicht und geſchmei⸗ 
dig, wie die Ruſſiſchen Juften zu machen. Dieß geſchie · 
het, indem man es anfeuchtet, mit Fuͤßen tritt und mit 


Dieſes wird durch das Wort Jufti angezeigt, welches 


Man ſucht auch das Rindleder, ie es von den Loh | 


Talg, Oehl oder weißem Thran einſchmieret. Man 
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nennt es alsdann ge ſchmiertes Kalbleder, auch 
Thranjuften. Es wird in und außerhalb Deutſch⸗ 
land zu Reiter und Fiſcherſtiefeln verarbeitet und hat ö 
die gute Eigenſchaft an ſich, daß es kein Waſſer ziehen 
und wenig Schmiere bedarf. 

Die Weißgaͤrber bereiten auch die Ochſenhaͤute zu 
Leder zu. Dieſes wird daher Alaun leder genannt. 
Es wird von den Sattlern und Riemern vorzuͤglich ver⸗ 
arbeitet, weil es nicht nur ſtark; ſondern auch zugleich 
weich iſt. Auch wird von den Kalbfellen das Pergament 
gemacht und zur Ueberziehung der Trommeln gebraucht. 
In der Grafſchaft Bentheim wird es haͤufig gemacht und 
groͤßten Theils nach Holland verkauft. Die Kalbfelle 6 
werden von den Weißgaͤrbern auch zu ſehmigem oder wei⸗ 
chem Leder zubereitet, adie am meiſten zu Beinklei⸗ | 
dern verarbeitet wird. Iſt das Kalbleder auf der Fleiſch. 
ſeite geſchwaͤrzt: ſo heißt es Rauchleder, auf der | 
Haarſeite gen arbtes. | 

An verſchledenen Orten find ſehr große Seoergttbes 
reyen angelegt worden, worin die mannigfaltigen Ar⸗ 
ten von Leder nicht nur gahr gemacht; ſondern auch durch 
die Kunſt gefaͤrbet, angemahlt und vergoldet werden. 1 
Man nennt daher dergleichen große dedergärbereyen nch 

Fabriken. Eine ſolche Lederfabrik triſt man in Glatz an, 
wo man Erlanger, Bruͤßlerleder, Saffian, Corduan N 
Rauchleder, Schagrin, Juften, auch gemahlte Schuh⸗ 
blaͤtter und Weſten mit Gold und Silber geſtickt, bee 
kommen kann, und wovon jahrlich daſelbſt ein großer 


A 
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Abſatz gemacht wird. Eine ſolche Ledergaͤrberey findet man 
auch in Lemberg. Die Weißledergaͤrberey zu Idſtein iſt 
eine der anſehnlichſten und groͤßten. Man ſagt, daß 
in derſelben jahrlich an die funſzig tauſend Stuͤck Haͤute 


verarbeitet werden. Vor kurzem iſt auch eine ſolche Les 
dergaͤrberey zu Neuhaldensleben angelegt worden. Der 


Unternehmer derſelben laͤßt viele Haͤute aus Amerika 


kommen, und da er von dem Konig von Preußen nach 
druͤcklich unterſtuͤtzlet wird: fo wird dieſe neu ange 
Fabrik wahrſcheinlich bald in großen Flor kommen. — 

V.or einigen Jahren wurden aus dem Sohlleder haͤu— 
fig Schnupftobacksdoſen verfertiget. Sie waren eine 
Erfindung der Schottlaͤnder. Ob dieſe gleich die Vers 
fertigung derſelben geheim hielten: ſo wurden ſie doch 
in Deutſchland bald nachgemacht. Man bereitete ſolche 
aus glatt gemachtem Sohlleder, welches hernach etliche 


Mal ſchwarz lakirt wurde. Eine ſolche Doſe bezahlte 


man noch vor 12 Jahren mit Einem Thaler. In Stet⸗ 
tin machte man ſie am haͤufigſten nach, daß auch bald 
das Dutzend auf den Meſſen fiir 6 Thaler verkauft wurde. 
Jetzt ſind ſie aus der Mode gekommen. Auch waren 
ehemals · lederne Tapeten im Gebrauch. Man haͤtte dieſe 
nicht abſchaffen ſollen, weil ſie dauerhaft ſind und die 
Zeichungen mit allerley Farben gut annehmen. Die 
von den Schmieden gebrauchten Blaſebaͤlge ſind von loh 
gahr gemachten Rinderhaͤuten verfertiget. 


4 


Die abgeſchabten Kuh « und Kaͤlberhaare werden 
von den Gͤrbern an bie Sattler und Maurer verkaufte. 
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Jene ſtopfen damit, wenn ſie ſolche zuvor durch Wa 

ſchen gereiniget haben, die Sattel und Polſterſtuͤhl 
aus. Dieſe miſchen ſie unter den Kalk, damit er defy, 
ſtaͤrker binden ſoll. Aus den Kaͤlberhaaren werden aud 
Pantoffeln verfertiget. Sie haben zwar kein beſonderes 
Anſehn; aber fie figen doch weich und bequem. Die 
ſchlechten Kuh und Kaͤlberhaare nuͤtzt man zu Haar 
kuͤchern oder Haardecken. Man nimmt auch etwas 
Pferdehaare oder, um ſie recht gut zu machen, andere 
feine Haare eder Werg von Hanf darunter. In Braun⸗ 
ſchweig, Hamburg, Lübeck und andern Orten ſind der⸗ 
gleichen Haartuchwebereyen zu ſinden. Beſon⸗ 
ders muͤſſen die Zuͤchtlinge in den Zucht⸗ oder Arbeits- 
haͤuſern ſich damit beſchaͤſtigen. Mit ſolchen Haartuͤ. 
chern werden die Waaren der Kaufleute eingepackt, um 
ſie vor dem Regen zu beſchuͤtzen. Auch werden ſie zu 
Pferdedecken und zur Belegung der Fußboden gebraucht. 
Einige der katholiſchen Ordensgeiſtlichen bedienen ſich des 
Haartuchs zu ihrer Kleidung. Nach Frankreich und Spa. 
nien werden die Haartuͤcher und Haardecken ſtark erkauft. 
Mit den Klauen des Rindviehes werden die 
Weinberge geduͤngt. Die Orientaler laſſen von der Och⸗ 
ſen das Getreide austreten — und ſie und die Statidner, 
bedienen ſich auch des Miſtes der Stiere und Büffel, 


ſtatt Holzes, ein Brot dabey zu backen. 
Wie ſtark ſich das Stiergeſchlecht vermehre, kann 
man daraus abnehmen, daß allein Paris jaͤhrlich So, ooo 


Ochſen und 120 tauſend Kaͤlber, und London 10 Millio⸗ 


. 
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en Pfund Butter, 20 Millionen Pfund Kaͤſe; Ham⸗ 
urg 10 tauſend Ochſen und 40 tauſend Kaͤlber, Braun⸗ 
Hweig 2000 Ochſen und 11,000 Kaͤlber gebrauchen. 


§. 49. 
Der e ef fe 
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Die Buͤffelochſen find eine große Art außerordent⸗ 
ich haͤßlicher Thiere, die groͤßten Theils in der Wilde 
if leben. Sie haben Hoͤrner, die in die Hoͤhe gebo⸗ 
en und einwaͤrts gekehrt find. In Verhaͤltniß mit ih⸗ 
em Koͤrper haben ſie einen kleinen Kopf, den ſie ſtets 
egen die Erde halten. Die Stirn iſt rauh und kurz. 
Der Hals lang und dick. Der Schwanz faſt unbehaart 
ind kurz. Die Schenkel find dick und ſtark, und die 


| 


Starke uͤbertrifft der wilde Buffel unſern zahmen Stier. 
Er kann auch daher mehr als drey Pferde ziehen. Die 
‘othe Farbe kann er nicht leiden. Er muß mit großen 


Daore kurz und gewohnlich ſchwarz. An Groͤße und 
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Kugeln geſchoſſen werden. . Der Yager fest ſich aul 
einen Baum, wenn ev ibn ſchießen will. Denn folltt g 
er ihn vecfehlen oder nicht recht treffen: fo wuͤrde er an, 
der Erde von ihm zerſtoßen und getoͤdtet werden. Ei 
ausgewachſener Buͤffel hat an Bewichts goo bis 10% 
Pfund, und wird mit 60 bis go Thalern bezahlt. In 
Aſien gehoͤrt er zu Hauſe. Er wird aber anjetzt in Ita 
lien und Ungarn wegen ſeines großen Nutzens zahm ge / 
zogen. Weil er jedoch ſehr zornig und unbaͤndig iſt 
ſo legt man ihm einen eiſernen Ring mit einem Seile 
in die Naſe, um ihn deſto beſſer regieren zu koͤnnen. Da⸗ 
durch wird er auch zuletzt ſo zahm gemacht, daß er mit 
dem uͤbrig gen Rindvieh auf die Weide kaun getrieben und 
vor den Pflug und Wagen gefpannt i werden. ic ae 
Die Bufßfelkͤͤhe ſind ebenfalls ſehr! nu bar. S 
ben eine ſo vortreffliche Milch, die dreymal fetter als 
die Milch der hieſigen Kuͤhe iſt. Sie wird gewohnlich 
mit gemeiner Milch vermiſcht, wenn man Butter dar⸗ 
aus machen will. Auch kann davon eine Art Hollandis 
ſcher Kaͤſe gemacht werden. Das Fleiſch von dieſen 
Thieren iſt zwar grob; jedoch ſaftig und ganz gut zu eſſen. 
Die Haut iſt ſehr hart und dick und wird deßwegen ſo 
hoch geſchaͤtzet, daß man dafür 20 bis a5 Thaler bee 
zahlt. Wird ſie von den Gaͤrbern gut zubereitet: ſo i 
ſie weich. In Frankreich zu Corbail bey Paris, zu, 
ſtiort, {yon und Rouen giebt es dedergaͤrbereyen, in 
welchen man ſich mit der Zurichtung ſolcher Haute bee 
ſchaͤtiget. Mit den trockenen und behaarten Haͤuten 


i reiben die Franzoſen, Italiaͤner, Englander und Hol⸗ 
änder einen großen Handel nach Conſtantinopel, Smir⸗ 
a und den Aſrikaniſchen Kuͤſten. Sie werden von den 
N 


Franzoſen zu Collets verarbeitet und der Reiterey und den 

zens d'armes gegeben. Man macht daraus Beinklei⸗ 

per, Patronentaſchenriemen, Degengehenke, Jagdta⸗ 

ſchen und Handſchuhe. Auch wird das Engliſche Pfunds 
oder Sohlleder daraus verfertiget. 


Die Hoͤrner und Haare dieſer Thiere werden t 
alls genutzt. Aus den Hoͤrnern macht man unter an⸗ 
pern auch Roſenkraͤnze und Tobacksdoſen. Die vermit⸗ 
self des Kalkes von der Haut abgebeitzten kurzen Haare 
| find der Wolle aͤhnlich, und werden, indem man ſie 
nit Ochſen⸗ und Kuhhaaren vermiſcht, zur Ausſtopfung 
der Stuͤhle, der Sattel fur die Pferde, und zu Reit- 
1 and Tragekiſſen der Mauleſel gebraucht. 


Die Buͤffel werden auch anjetzt wegen der Schwere 
es Koͤrpers, wegen der guten Haͤute und ihrer fetten 
ilch in Deutſchland an einigen Orten erzogen. Sie 
oermehren ſich in dem Deutſchen Klima nicht allein ſehr 
gut; ſondern fie wachſen auch 15 geſchwind, daß ſie in 


0 


ſind. Die Büffelkühe koͤnnen ae mit Feiſicher Bullen, 
und die Friſiſchen Kuͤbe mit Buͤffelbullen belegt werden. 


ſehr gut ausgefallen ſind. 


Der Herr geheime Finanzrath von Brenkenhof hat da⸗ 
mit in den neuen Netzbruͤchen Verſuche ee ; bie 


Dice wilde . Di iſt von der Groͤße eines 1 
Stiers. Seine Hoͤrner ſtehen weit von einander. Sie 
find klein und ruͤckwaͤrts gebogen. Er hat einen lan 
gen Bart. An ſeiner ſtarken Stirn, Bruſt und ſeinem 
Halſe hangen lange zottige Haare, gleich einer praͤch 
tigen Maͤhne. Der Kopf iſt klein, wie auch die Augen. 
Der krauſe Buſch Haare am Kopfe hat einen Biſam 
geruch. Der Ruͤcken iſt hoͤckerig und die Beine ſind 
kurz. Der Biſonochſe klettert an den Bergen, wie dle 
Ziegen. Im Sommer iſt er bis an die Vordertheile 
kahl; im Winter aber iſt die Haut mit langen Haaren 
bedeckt, die weich und zart find. Die nordlichen Wi. 
ſteneyen in Amerika ſind ſein Vaterland. Er iſt ſehr 
wild; aber er kann doch auch zahm gemacht werden. 
Sein Fleiſch iſt ſchmackhaft und ſtaͤrket; nur riecht es 
etwas nach Biſam. Aus dem langen Haare der Mähne 
werden Struͤmpfe und andere Kleidungefluce verfertiget. 
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Die Haut, das Talg und die uͤbrigen Theile werden 
ben ſo wie die von unſerm zahmen Rindviehe gee 
nutzet. Einige gebrauchen auch die behaarte Haut zu 
Bettdecken. e 
Das Pferdegeſchlecht. 

Die nuͤtzlichen und bekannten Thiere aus dieſem Gee 
ſchlechte haben in beyden Kinnladen ſechs Vorderzaͤhne. 
Die obern find ſtumpf abgeſchnitten, und die untern ra⸗ 
gen mehr hervor. Die einzelnen Eckzaͤhne ſtehen von 
den Vorder- und Backenzaͤhnen ab. Die Fuͤße haben 
einen Huf. Zwiſchen den Hinterbeinen ſitzen bey der 
Stute zwey Euter. 


§. 51. 
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Das eigentliche Vaterland des wilden Pferdes if, 
die große Tartarey. Daſelbſt befindet es ſich auch am beſten 
Sein langhaariger Schweif, die kurzen ſpitzigen Ohren 
und die ſtarke Maͤhne find die Unterſcheidungszei 
von ſeinen Geſchlechtsverwandten. In dem Stande der 
Wildheit iſt es ein haͤßliches und unbaͤndiges Thies) 
Durch die Cultur iſt es erſt ein gutartiges, anfehnliches, 
gelehriges und folgſames Hausthier geworden. Als eig 
ſolches iſt es anjetzt faſt uͤber den ganzen Erdboden ver⸗ 
breitet. Man darf ſich daher nicht wundern, daß es 
davon viele Racen giebt, die in Anſehung der Groͤße, 
Farbe, Stärke und Geſchwindigkeit von einander unter⸗ 
ſchieden ſind. Die Geſchwindigkeit der Engliſchen Pferde 
iſt erſtaunenswuͤrdig. Ein Reitpferd muß lang geſtreckt 
ſeyn, einen kleinen Kopf mit einer gebogenen Naſe, 
kurze Ohren, eine ſchmale Stirn, einen breiten Hals, 

| 


helle Augen, eine ſtarke Bruſt, einen langen Schwanz 
und einen ſtarken Huf haben. Ein geſundes munkres 
Pferd muß die Ohren gleich wieder aufrichten, wenn man 
ſie mit der Hand niederbeuget. Im Gehen muß der 
Hinterfuß gerade in die Stelle des Vorderfußes treten, 
oder nur ein wenig dahinter. Tritt es damit zu weit: 

ſo verwundet es leicht den Vorderfuß; und bleibt der 
Hintere ſehr zuruͤck: ſo giebt es dadurch eine santa: | | 
zu erkennen. g 

Das beſte Futter des Pferdes iſt Haſer mit Haͤckſel 

vermiſcht. Sein Schweiß iſt ſcharf. Man muß es 
daher oft ſtriegelnn. Man 7 ihm auch eine Decke auf, 
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um es von dem Staube zu bewahren. Vor allen Din⸗ 
en muß der Stall rein und luftig gehalten, und darauf 
. daß dem Pferde geſundes und trocknes 
deu gereicht werde. Bey der Zucht der Pferde kommt 
das meiſte aufden Hengſt an. Je ſchöner derſelbe if, deſto 
offer werden die Fuͤllen. Große und reiche Herrn pfle⸗ 
en daher Stutereyen anzulegen. Dieſe bringen dem 
ande große Vortheile, ob fie gleich mit vielen Koſten 
nuͤſſen unterhalten werden. — Die Stute iſt 290 Ta⸗ 
ze trächtig und gebiert gewohnlich ein Junges. Es iſt 
gut, wenn man das Fuͤllen 6 Monate ſaugen laͤßt. In 
pieſer Zeit muß die Stute gut gefuͤttert werden. Dem 
Fallen darf man nicht gleich nach den: Saͤugemonaten 
zutes Futter geben, weil es ſonſt leicht blind oder lahm 
vird. Man thut am beſten, wenn man ihm taͤglich 
weymal Kleye und ein wenig Heu giebt. Wenn man 
dier Fuͤllen in die Weide treibet, darin fie ihre Frey⸗ 


eit haben und in Geſellſchaft leben: fo werden: fie ſtaͤr⸗ 
‘ev, lebhafter und feiner. Vor dem vierten Jahre ſollte 
das Fuͤllen billig weder zum Reiten noch jail Ziehen ge⸗ 
ssi werdet N 
| ie merkwuͤrdigſten Krankheiten der Pferde find bie 

Druſe, ie Strengel, die Raͤude, der Froſch (ein Gaus 


ler und der Rotz. Die Beſchreibung dieſer Krankheiten 
und die Mittel, die dagegen gebraucht werden, muß ich 
ier mit Stillſchweigen uͤbergehen. In dem bereits an⸗ 
Igefuͤhrten Handbuche des Herrn Abildgaards werden une 


mengeſchwuͤr), die Rehe oder das Verſchlagen „der Kol⸗ 
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ſere Sefer dasjenige finden, was fie in dieſem Stuͤck zu 
wiſſen verlangen. Was den Pferderotz anbetrifft: fo be. 
merken wir hier, daß er in einer zaͤhen und ſcharfen Syme) 
phe *) beſtehe, wodurch dieſe Krankheit anſteckend wird. 
Denn alle Krankheiten des Fließwaſſers bis auf den ſchlech⸗ 
teſten Schnupfen haben etwas anſteckendes bey ſich. Dieſe 
Verdorbenheit der Lymphe hat aber ſehr verſchiedene ! 
Grade, von welchen die Heilbarkeit und Unheilbarkeit 
des Rotzes abhaͤnget. So lange die Eingeweide des Lei⸗ 
bes noch nicht angegriffen ſind, iſt das Uebel heilbar 
und wird der weiße oder Steinrotz genannt. Hat 
aber die ſcharfe Lymphe die edlen Theile verletzet, daß 
fie verdorben und das Gehirn und Ruͤckenmark vereitert 
find: fo iſt kein Rettungsmittel moͤglich. Da es ſchwer 
haͤlt, die Heilbarkeit oder Unheilbarkeit dieſes Uebels zu 
unterſcheiden, und durch den Mangel der wahren Kenn⸗ 
zeichen davon oftmals ein großes Ungluͤck in der Wirth⸗ 
ſchaft entſtehen kann: fo will ich hier die Kennzeichen 
nicht unbemerkt laſſen, woraus ein eee geſchik. 
ter Pferdearzt richtig hat beurtheilen koͤnnen, | 
heilbar oder unheilbar ſey. Seine erfte O 

ſtand darin, daß er jedem Pferde an 

Schwanzes ein paar gute Loffel voll Blut 

von der Beſchaffenheit derſelben, nachdem es g 
war, urtheilte, ob dem Pferde noch zu helfen ſey, del 4 
nicht. Wenn das Blut mit zaͤhem Schleime vermiſcht 


* 55 widernatürlicher 1 der Schlendrſen in der i 
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nai: ſo ließ er die Pferde ohne Anſtand tödten: wo ſich 


gleich in einen andern Viehſtall bringen, und nahm 


ie Cur mit ihnen unverzuͤglich vor. Er brachte alle die⸗ 


nigen Pferde in kurzer Zeit gluͤcklich wieder zu rechte, 
ie er fir heilbar erklaͤtt hatte. Hingegen entdeckte man 
Ii denen, die er hatte toͤdten laſſen, alle Spuren ihrer 
inheilbarkeit, indem ihr Gehirn ſchon angefreſſen, und 
um Theil wie verfaulter Kaͤſe anzuſehen war. Auf 
ſieſes Kennzeichen muß man bey rotzigen Pferden beſon⸗ 
ers aufmerkſam ſeyn, weil die aͤußerlichen Zufaͤlle eine 
Inder ſehr ahnlich find, und man daraus nicht mit Gee 


Pißbeit erkennen kann, ob die Krankheit heilbar ſey, 
der nichtk e data 
Der Nutzen der Pferde iſt jedermann bekannt. Ihr 
0 eich wird von den Tartarn gegeſſen; die Haut von den 
ohgaͤrbern gahr gemacht, und zu Pfund ⸗ oder Sohl⸗ 
5 verarbeitet. Aus dem Ruͤckenſtuͤcke der Pferdehaut 
bird in der Turkey, Proſien und in der Tartarey ein 
hetippeltes Leder bereitet, welches Schagrin heißt. 
fel und koͤrnigt und hat das Anſehn, als wenn 
s mit Mohnkoͤrnern beſtreuet ware, Denn die Fleiſch⸗ 
eite wird, nachdem ſie gehoͤrig gereiniget iſt, mit dem 
Samen der Alabute beſtreuet, welches Gewaͤchs in der 
Wolga haͤufig waͤchſt. Die Samenkoͤrner davon wer⸗ 
ben zuerſt in die Haut eingetreten, und hernachmals wiee 
Her ausgeklopft. Wenn die Haut gehoͤrig ift bereitet 
worden: fo wird fie gruͤn, roth, ſchwarz, und wie man 
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ber die Corruption nicht fo äußerte, da ließ er die Pferde 
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ſonſt will, gefaͤrbt. In Augsburg und an andern Or⸗ 


ſern Sogra und bey den Tuͤrken Sagri genannt wird. 


; Aus der Milch der Pferde wird ein geiſtiges Getraͤnk 


ten verfertiget man aus dieſem Leder Degenſcheiden, Fut⸗ 
terale, Uhrgehaͤuſe u. d. gl. Man nennt es aus der 
Urſach Schagrin, weil die Pferdehaut bey den Per⸗ | 


i 


| 
| 


deſtillirt, welches dem Brantewein gleich kommt. Die 
ſtarken Sehnen am Fuße gebrauchen die Orgelbauer 
Sie befeſtigen damit die Windladen, worauf die Orgel⸗ 
pfeifen ſtehen, damit der Wind nicht durchdringen kann. 
Auch die Haare von dieſem Thiere werden vielfältig ges | 
nutzet. Man verfertiget daraus ſtarke Zeuge, die zu 
Stuhluͤberzuͤgen gebraucht werden. Man ſtopfet auch 
damit Matratzen, Polſter und Stuͤhle aus. Zuvor N 
muͤſſen fie aber geſotten werden. Dadurch verlieren 
fie ihre Fettigkeit und werden elaſtiſcher und krauſer als 
andere Haare. Ein Pfund geſottener Pferdehaare fos | 
ſtet 6 Gr. Mit den Schwanzhaaren werden die Violin⸗ 
bogen uͤberzogen. Die Peruͤckenmacher nutzen bey ihrer 
Arbeit die Pferdehaare ebenfalls und vermiſchen ſolche 
ebenfalls mit den Menſchenhaaren. Zu dieſem Gebraus ! 
che werden ſie vorbereitet und wie die Menſchenhaare ge. 
bleichet. Es giebt daher an verſchiedenen Orten efit | 
ders in Schleſien und Halberſtaͤdtiſchen Haar blei chen, 
in welchen mit Lauge aus Buchenaſche den Haaren ihre 
naturliche Farbe genommen, und ihnen hernach mit ei⸗ 
ner Beitze jede andere gegeben wird, die man haben 


| 
| 
| 
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| sill. Von den gefarbten Pferbehaaren machen bie Ste 
nacher die bekannten Haarſiebe. 


if 5 ine F. 32. 
Der Eſel. 


Dieſes safthiee 5 a durch Fei ger ; ; 


ohren, den ſchwarzen Strich uͤber dem Ruͤcken und den 1 
erie Schwanz, der nur am Ende lange Haare hat, ie 
von dem Pferde hinlaͤnglich. Seine Farbe iſt mauſe⸗ 
grau. Der wilde lebt in der ſuͤdlichen Tartarey in Her⸗ fs 


den und laͤuft ſehr geſchwind. Der zahme tft langſam 
und traͤge. Er hat ſich weit uͤber die Erde verbrei⸗ 
tet, und iſt in waͤrmern Gegenden groͤßer, ſtaͤrker und 
anſehnlicher als in den kaͤltern. Bey uns iſt es ihm ſchon 
etwas zu kalt und in den Gegenden die weiter nach Nove 
den liegen, gedeihet er gar nicht. In den waͤrmern 
Landern beſonders in Palaͤſtina it der Eſel ein großes, 
: 


. si 
ne ES I 
. 2 8 B 


a 


ſchoͤnes und ſtattliches Thier, das wegen ſeines ſichern 
und ſanften Ganges haͤufig gebraucht wird. Es war baher ö 
keine Erniedrigung, als Jeſus auf einem Eſel feinen Ein⸗ 
zug in Jeruſalem hielt. Obgleich das Pferd in Anſehung 
des Wuchſes und des Muthes vor ihm einen großen Bore | 
zug hat: fo bleibt er doch immer ein nutzbares Hausthler. ö 
Man kann auf ihn eine ſchwere Laſt legen, und er gehet 
damit ſicherer fort „ als das Pferd. Beſonders iſt er in 
den gebirgigen Gegenden ſehr gut zu gebrauchen. Er 
nährt ſich von Stroh und der ſtachligen Diſtel. um 
ſolche freſſen zu koͤnnen, iſt bey ihm die Zunge und der 
Gaumen rauh. Dieſes brauchbare und geduldige Thier 
iſt daher leicht zu erhalten. Die Eſelin gehet 290 Tage 
traͤchtig und gebiert gewoͤhnlich ein Junges. Ihre Milch 
iſt geſund und den Schwindſuͤchtigen dienſam, weil (i fie 
nicht fett iſt. Aus dem Ruͤcken ſeines Felles wird von | 
dem Tuͤrken Schagrin gemacht. Man bereitet auch aus 
der Eſelshaut Pergament. Auf daſſelbe kann man mit 
Tinte ſchreiben, und ſie wieder ausloͤſchen. Iſt es aber 
mit Kalkerde uͤberſetzt: fo muß man darauf um die 
Schrift ausloͤſchen zu koͤnnen, nur mit einem ee 
* abi 


Der Maule eg in ein nee von dem Cel u ud ] 

der Pferdeſtute. Das Maulthier aber wird gezeugt, 
wenn ſich der Pferdehengſt und die Eſelin n mit einander 
begatten. Bepde find ebenfalls als laſttragende Thiere 
dem Menſchen nuͤtzlich. Sie tragen viel und haben in 
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Bebingen einen ſi f eet Gang. Die Maulthiere werden 
licht viel großer als die Eſel. Die Mauleſel find ihnen 
1 weit vorzuziehen. Dieſe befinden ſich in Spanien 
am beſten und werden in Savoyen am groͤßeſten. Die 
Zucht dieſer Baſtarden ſuchen die Spanier vorzuͤglich zu 
befoͤdern. Das Stuͤck wird mit 100 auch wohl mit 


Reiten, Ziehen und Tragen. Sellbſt koͤnigliche Fami⸗ 
lien laſſen ſich damit fahren. Im Kriege vertreten fie 
die Stelle der Packpferde. Ihr Alter erſtreckt ſich auf 
2 5 bis 30 Jobe, 


3 em ibe es Waben d 8 nih SN 458 Ju⸗ 
| marren, fe einem Hengſt und einer Kuh, 
oder Ochs und Seite; oder Eſel und Kuh, die den Mauls 
leſeln ahnlich find, aber nur kürzere Ohren und ein rune 
des Maul haben. 
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a00 Thalern bezahlt. Man braucht diefe Thiere zum 


. —————— 


§. 53. 
Das Zebrapferd. 


Dies 915 rate ein wich ſchoͤnes Anſehn. Sein 
Koͤrper iſt weiß und mit ſchwarzbraunen Querſtrichen ge 
zeichnet, die fo regelmaͤßig find, als wenn fie der geſchickte⸗ 8 
ſte Kuͤnſtler gemahlt hatte. Es iſt von der Groͤße eines 
Maulthiers und der Bildung nach gleicht es dem Maule) 
eſel. Sein Aufenthalt iſt in dem ſuͤdlichen Afrika und 
in den Gegenden des Vorgebirges der guten Hoffnung. 5 
Es lebt daſelbſt in Herden, und iſt ſehr mild und ges, 
ſchwind. Von ſeiner Geſchichte weiß man bis jetzt noch | 
wenig. In Afrika wird fein Fleiſch gegeffen. Sein 
ſchoͤnes Fell wird zu Pferdedecken gebraucht. | 

Das Schweinegeſchlecht. 0 

Die unter dieſem Nahmen begriffenen Thiere babe i 

in der obern Kinnnlade vier, und in der untern ſechs Vor⸗ 


i „die hervor ſtehen. Auf jeter Seite oben und 
0 ſißen zwey Eckzaͤhne, die obern ſind kuͤrzer und 
die untern heraustretend. An den Fuͤßen haben fie ges 
ſpaltene Klauen. Ihre Nahrung beſtehet eigentlich in 
den Wurzeln verſchiedener Gewaͤchſe. Die Natur hat 
ihnen daher einen hervorſtehenden abgeſtumpften und be. 
weglichen Ruͤſſel gegeben, um die Wurzeln damit aus 
der Erde wuͤhlen zu koͤnnen. 


1 


Kl F. 54. 
Das gemeine Schwein. 


Dieſes hat auf dem Ruͤcken ſteife Borſten und einen 
Na behaarten Schwanz. Es lebt theils wild theils 


zahm. Das wilde hat eine laͤngere Schnautze, kuͤrzere 
ö 42 aufrechte Ohren, und großere Fangzaͤhne. Das 


Fleiſch des wilden Schweines iſt zwar mit Fetk durch. 
achſen; aber es ſetzet auf den Ruͤcken kein Speck an. 
| Sein Farbe iſt ſchwarzgrau. Das zahme iſt uberall 
7 „ausgenommen die ganz kalten Gegenden. 

ach Amerika ſind ſie erſt durch die Spanier gekommen. 
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In Schweden und an einigen andern Orten giebt es eine 
Race, die keine geſpaltene, ſondern ganze Hufe haben. 
Das Schwein iſt ein ſehr gefraͤßiges Thier, das faft} 
alles und auch die unflaͤtigſten Sachen frißt. Menſchen⸗ 
und Eſelskoth ſind ihm Leckerbiſſen. Sogar Schlangen 
frißt es unbeſchadet. Daher kommen ſie auch an allen i 
Orten fort. Man muß es nicht zum Fleiſchfreſſen gee} 
woͤhnen; ſonſt raubt es zuletzt Huͤner, Gaͤnſe und Laͤm⸗ 
mer, und frißt ſeine eigenen Jungen auf, auch beißt 
es wohl kleinen Kindern die Glieder ab. Die Sau iſt 
4 Monate traͤchtig und wirft bisweilen mehrere Ferkeln | 
als fie Zitzen hat. Die Zahl derſelben iſt nicht immer 
gleich. Einige Saͤue haben nur 8 Euter unter ihrem j 
Bauche; andere aber 10 bis 12 ſitzen. Sie kann in 
einem Jahre zweymal Junge zur Welt bringen. Denn 
fie iſt ſehr geil, und wird gleich wieder hitzig, wenn ſie 
geworfen hat. Die Jungen laßt man etwa at Moe 
nate ſaugen. . e I 
Die Aerzte halten das Schweineſliiſch wich te aa 
fund, weil es vermoͤge ſeiner Beſchaffenheit zu leicht und 
haͤuſig ins Blut gehet, und ſich zu leicht mit den Sif 
ten des Menſchen vermiſcht. — Die Saͤfte und das 
Fleiſch des Schweins ſollen große Aehnlichkeit mit den 
Säften und dem Fleiſche des Menſchen haben, und ) Das 
her mehr, als jede andere Nahrung in die Adern dr rin 
gen. Leuke, die viel ſitzen, koͤnnen es nicht ſo gut als die 
Arbeitsleute vertragen. Ein gutes geſundes Schwein 
muß langgeſtreckt ſeyn, reine Haare, und Haut, und | 


6 


einen krummgebogenen Schwanz haben. An andern 
Thieren iſt das Fett mit dem Fleiſche vermiſcht. Die 
hee Schweine aber bekommen auf dem Ruͤcken 
ine Lage von Speck. In der Haushaltung ſind ſie 
ehr nuͤtzlch. Von dem geſchlachteten Schweine macht 
nan geraͤuchertes Fleiſch, Wuͤrſte und Schinken. Auch 
rhaͤlt man von ihm Speck und Schmelz. In großen 
Wirthſchaften bey Bierbrauereyen und Branteweinbren⸗ 
revenen iſt die Schweinezucht ſehr vortheilhaft. Von 


er Buchmaſt ſetzen ſie weiches; von den Eicheln aber 
in feſteres Speck an. Brankeweinswaͤſche giebt eben 
alls ein lockeres und weiches Speck. Auf dem Koben 
werden ſie am beſten, wenn fie mit Schrot gefuttert wer 
ben. Man muß fie verſchneiden laſſen, wenn fie in der 
Maſt und auf den Koben recht fett werden ſollen. In 
per Wildniß kann das Schwein ein Alter von 20 Jah⸗ 
Hen erreichen. 

Aus den Schweinehaͤuken wird Pagen gemacht. 
Die ſtarken Haare auf dem Ruͤcken gebrauchen die Buͤr⸗ 
tenmacher zur Verferkigung der Buͤrſten. 

Es giebt verſchiedene Arten von Buͤrſten, die hin⸗ 
(länglich bekannt ſind. Unter den Kleiderbuͤrſten wer⸗ 
en die feinſten Sammetbuͤrſten genannt. Man hat 
uch Schuhbuͤrſten und Pferdebuͤrſten, die ſehr hart und 
leif find, und wovon die letzten auch wohl Kardaͤtſchen 
heißen. Die Zahnbuͤrſten, deßgleichen die feinen Buͤr⸗ 
ten, welche die Goldſchmiede und Uhrmacher gebrau⸗ 
hen, werden haͤufig verfertiget. Man kann hieher auch 
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rechnen die Borſtwiſche oder Borſtbeſen, scuba 
Pferdewedel und Pferdequaſten, ferner die Maurer - und 
groben Mahler und Anſtreichepinſel. Die Borſten 
von dem Ruͤcken der zahmen und wilden Schweine 
werden zu den verſchiedenen Buͤrſten vorzüglich ges) 
nommen. Die Hoͤlzer dazu verfertigen die Drechsler ' 
und verkaufen fie an die Buͤrſtenmacher. Man bringt 
daran bisweilen Zierathen an, indem man fie theils 
mit feinem leder, theils mit Seidenzeuge überziehet | 
und mit Silber, Elfenbein, Perlmutter und andern 7 
koſtbaren Sachen ausleget. Vor der Verfertigung der | 
Buͤrſten werden die Borſten nach ihrer Güte ſortirt und 
auch wohl gefaͤrbt; darauf werden aus denſelben zweyerle | 
Arten von Bürſten verſertiget, eingebuͤndelte und 
eingezogene. Bey jenen find die Löcher in dem Buͤr⸗ 
ſtenholze nicht ganz durchgebohrt. In dieſe Löcher ſezet 
man ein Buͤndel Borſten ein und befeſtiget ſie mit ein⸗ 
gegoſſenem Peche. Bey den eingezogenen Buͤrſten ſind 
die Locher ganz durchgebohrt und die Borſten mit Bind. 
faden oder Draht durchzogen und befeſtiget. Zum Put, 
zen und Polliren der Metalle werden Bie von feinem | 
Drahte Lop | 


Mit den Häuten der wilden S chweine werden die delt 
fff beſchlagen. Man nutzt fie auch zum Buͤchereinbin⸗ i 
den. Das behaarte Fell pftegt man zur Reinigung de 
Schuhe vor die Stubenthuͤr zu legen. Die amin 
gebraucht man zum Glatten. | | | 
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Unter den Krankheiten der zahmen Schweine iſt die 
Braͤune eine der geſaͤhrlichſten. Denn ſie iſt anſteckend 
nd toͤdtlich und kann in einzelnen Haushaltungen, ganz 
en Doͤrfern und Staͤdten ſehr großen Schaden anrich⸗ 
en. Sie iſt eine Entzuͤndung des Halſes die ſich an. 
emfelben aͤußerllch durch Rothe und brennende Gee. 
chwulſt offenbaret. Die innern Theile des Halſes 
Hwellen fo ſtark an, daß das Schlucken und Athemho⸗ 
en dadurch verhindert wird. Die Urfache davon iſt eine 
loͤtz iche Erkaͤltung, die ſich die Schweine zuziehen fone 
en, wenn ſie nach großer Erhitzung kaltes Waſſer ſau⸗ 
n. In dieſer Krankheit muß man ihnen ſchleunig zu 
rie kommen, ſonſt ſterben fie bad daran. Wieder⸗ 
oltes Aderlaſſen beſonders unter der Zunge, ein war⸗ 
ier Breyumſchlag um den Hals, der von Leinſamen, 
happelkraut und Kamillen in Waſſer gekocht wird, 
Ind gegen dieſes Uebel gute Mittel. Man kocht auch 
einſamen in Waſſer und Milch, ſeihet das Decoct durch, 
Ind ſpritzet es lauwarm mit einer Spritze dem Schweine 
1 den Hals. Faͤngt es wieder zu ſchlucken an: fo muß 
zan ihm haͤufig Salpeter eingeben. Einige nehmen 
q ) Braunkraut, Iſop und Salbey von jedem eine 
Pand voll, und ein Loth Salpeter, kochen es mit Waſſer 
nd gießen es dem Schweine laulich ein. Das fo gee 
annte Nothfeuer welches die Landleute machen und wo⸗ 
urch ſie die Schweine zu jagen pflegen, kann nur da⸗ 
urch nuͤtzen, daß die Schweine darin in ploͤtzliche Hitze 
eſetzt werden, welche die Ausduͤnſtung und Abfuͤhrung 
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befördert. Von dem e „den ſie dabey krei 


ben, kann die Volksnaturlehre S. 206 nachgeleſen wer⸗ 


den. Wenn die Hunde von den an der Braͤune krepir 
ten Schweinen freſſen: fo werden fie fo beißig, daß fie 
Kaͤlber, Kuͤhe und Schweine anfallen. Ihr Biß iſt fo, 


gefaͤhrlich, daß er eine ſtarke Schwulſt verurſacht, wo / 
von die Thiere in ein paar Tagen ſterben. Die an jene 1 


Krankheit geſtorbenen Schweine mille alfo fo pene ö 


gegraben werden. 


Gegen die Finnen, die aus einer Stock und Un / | 
reinigkeit in den Saͤften entſtehen, gebrauche man fein 
geſtoßenes Spießglas auf Butterbrot, und gebe folches 
den Schweinen kaͤglich zu freſſen, und fahre damit § 8, 
bis 10 Tage fort. Man muß dabey zugleich in 10 


nehmen, daß fie nicht bald zu kaltes, bald zu heißes Ger 
tranfe faufen, Das Zeichen der Finnen ſollen Fleck. 
oder weiße Knoten unter der Zunge ſeyn. Wenn mar 
eine Borſte ausziehet, und findet fie blutig: fo fint 
die Finnen da; ſonſt aher iſt die Krankheit noch ungewiß 


Ungeſund wird das Fleiſch bene nicht; ſondern nu 
ekelhaft. * 

Die Laͤuſe vergehen, wenn man das Shwe h mi 
naſſer Aſche oder Tobackslauge reibt, oder auf fein age 
Farrenkraut ſtreuet. 

Gegen die Pocken oder den Ausſchlag ces mat 
zerſtoßenes Spießglas. Man vermiſcht ſolches mi 
Schießpulver und ſtreuet dem Schweine ſolches auf! bi 
Zunge. Bey allen dieſen Krankheiten verdient die an 
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gezeigte Schrift des dern aum wan alen zu 
werden. 


| 
: 
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Das Biſamſchwein. 

Dieſes Schwein, welches auch Taſ af a genannt 
wird, bewohnt die heißen Gegenden von Amerika , und 
lebt daſelbſt in den Waͤldern von Wurzeln, „Schl angen 
und Knorpelthieren. Dem gemeinen Schweine iſt es 
aͤhnlich. Es unterſcheidet ſich aber von demſelben da⸗ 
durch, daß es keinen Schwanz; ſondern auf dem Ruͤcken 
einen druͤſigen Sack hat, darin ein ſchmieriges We⸗ 


Ven abgeſondert wird, welches wie Bibergeil riechet. 
Das Fleiſch von dieſem Thiere kann gegeſſen werden, 


wenn die Ruͤckendruͤſe gleich ausgeſchnitten wird. 


Der Hirſcheber. 


Dieſes Thier wird ſo groß, wie ein Hirſch. Die 


obern Eckzaͤhne ſtehen in die Hoͤhe und ſind ruͤckwaͤrts 


480 | 
gebogen. Auf den Inſeln in Indien lebt es herden 
weiſe. Es kann gut ſchwimmen, hat einen feinen Ge | 
rudy, nährt ſich von Kraͤutern und grunzet wie das gel’ 
meine Schwein. Sein Fleiſch wird gegeſſen. | 


Das Geſchlecht der Hunde. 
Die Thiere, dle zu dieſem Geſchlechte gerechnet wer 
den, haben in beyden Kinnladen ſechs Vorderzaͤhne vol 
ungleicher Lange. Die Eckzähne ſtehen einzeln, fint 
lang und etwas gekruͤmmt. Backenzähne finden ſich 
oben ſechſe und unten ſieben. Die Fuͤße ſind geſpalten 
An den vordern ſitzen fuͤnf und an den hintern vier Zehen 
Eine gewiſſe Art hat an den Vorderfuͤßen eine Schimm 
haut. Die Klauen ſind lang, etwas gekruͤmmt unt 
unbeweglich. Der Kopf hat einen flachen Scheitel, det 
vorwaͤrts abbangig iſt und ſich in eine duͤnnere Schnautz 
endiget. Der Leib iſt vorn, fo weit die Bruſt gehet 
dicker als hinten. Laufen koͤnnen fie geſchwind; abel 
nicht klettern. Sie naͤhren ſich vorzuͤglich von dem Flei⸗ 
ſche anderer Thiere, welches ſie mit den Zaͤhnen zerrei 
ßen. Jedoch kann man ſie auch zu dem Genuß der Spei⸗ 
ſen aus dem Pflanzenreiche gewoͤhnen. Wild werden 
ſie eigentlich nicht gefunden; oder ſie muͤßten durch einer 
beſondern Zufall in die Wildniß gerathen ſeyn. Dae 
Weibchen wirft mehrere Junge, und hat 10 Sing! 
warzen, wovon viere auf der Bruſt, und ſechſe am Bani 
che ſitzen, bisweilen aber fehlt eine. Bey dem Manns 
chen ſind auf der Bruſt keine Saugwargen befindlich, 


ö 


| 


| dieſem Geſchlechte find 15 Arten bekannt, wovon 
ö 
. 
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ir einige anfuͤhren wollen. 


r 
Der gemeine Hund. a 


; 
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Dieſer verdien 
i der Geſellſchafter des Menſchen genannt zu werden. 
Begen ſeiner Wachſamkeit und Treue iſt er ihm auch 


| 


hr nützlich. Vor andern Thieren zeichner er ſich auf 
sannigfaltige Weiſe aus. Den Schwanz rage er 
umm, in die Hoͤhe gebogen und meiſten Theils nach 


er linken Seite. Er ſchnarcht im Schlafe, und giebt 


urch Laute und Bewegungen der Fuͤße zu erkennen, daß 
„Traume habe. Beym Erwachen gähnt er, und wenn 


warm iſt, oder ſtark gelaufen hat: ſo laͤßt er die Zun⸗ 
ie aus dem Halſe haͤngen, um dadurch und aus dem 
palſe auszuduͤnſten. Sein Magen iſt ſo hitzig, daß er 


t wegen ſeiner vielen guten Eigenſchaf⸗ 
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Knochen verdauet. Er muß leckend ſaufen, indem e er 
mit der Zunge das Waſſer ſchluckweiſe einſchluͤrfet. Diefel 
Cigridhtung ift ſeiner Geſundheit ſehr zutraͤglich. Denn 
da er ſehr hitzig iſt: ſo wuͤrde er bald eine Lungenentzuͤn⸗ 
dung bekommen, wenn er in der Erhitzung das Wafer) 
in einem Zuge féffe. Ein merkwuͤrdiger Umſtand iſt j 
auch dieſer, daß die Beſchaffenheit ſeiner Haut das 
Schwitzen bey ihm nicht zulaͤßt. Auch dieß if von der 
Natur ſehr weislich eingerichtet worden. Da der Hund 
zum anhaltenden Laufen beſtimmt iſt: ſo wuͤrde er ſolches 
beym Schwitzen nicht lange aushalten koͤnnen. Außer 1 
dem koͤnnte er ohne Schaden feiner Geſundheit nicht ins 
Wafer ſpringen und in der elben ſeine 8 verti "4 
ten. eo er we ſch d darin gewi ip erk | 
| 1 
ins at Thieren if nee Hund am een nite i 
den Erdboden verbreitet. Die Begattungszeit iſt nicht | 
gleich. Wenn die Huͤndinn hitzig iſt: ſo paaret ſie ſich 
mit mehreren Hunden, und der Hund wohnet auch meh⸗ 
reren Huͤndinnen bey. Bey der Paarung muͤſſen ſie eine 
Zeit lang zuſammen haͤngen, wenn ſie fruchtbar ſeyn ſoll. 
Das Weibchen bekuͤmmert ſich um ſeine Jungen auf das 
forgfaleigfte, Hat es auf einer Reiſe an einem fremde 0 
Orte geworfen: fo traͤgt es in einer großen Geſchwin⸗ 
digkeit eins nach dem andern im Maule nach Hauſe und 
macht ihnen daſelbſt ein Lager... Man hat ein Beyſpiel, 
daß eine Huͤndinn, die vom Hauſe eine ganze Meile ent⸗ 


fernt geweſen ift, ihre geworfenen ſechs Jungen i in ene 
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einzigen Nacht nach Hauſe getragen, und bey dieſer Be⸗ 
es 12 Meilen zuruͤck gelegt habe. 


Unter keinen Thieren giebt es fo viele Racen, als 
| unter den Hunden. Man kennt davon an die 37 Spiel⸗ 
larten. Dergleichen find z. E. der Pudel, der Spiß, 
der Hirten⸗ und Fleiſcherhund, der Bullenbeißer, die 
Englische Dogge, der Bologneſer, der Mops, der 
Jagdhund, das Windſpiel, der Dachshund u. dgl. m. 
Fo alle dieſe Hunderacen entſtanden ſind, bl ſich 
| nicht gut in der Kuͤrze erklaͤren. 
| Es hat wohl kein Thier einen fo feinen Geruch als 
der Hund. Ueber die Beyſpiele, die man davon hat, 
muß man mit Recht erſtaunen. Er kann dadurch die 
Husbünſtungen ſeines Herrn, wenn dieſer uͤber Feld ge⸗ 
bangen iſt, von den Ausduͤnſtungen anderer Menſchen 
ſunterſcheiden und folgt ihm nach, bis er ihn findet, wenn 
ein Herr auch gleich etliche Stunden zuvor weggegan⸗ 
ö en iſt. Ja er folgt ſogar der Spur einer Kutſche nach, 
i welcher fein Herr ſizet. An den Jagdhunden kann 
an dieſe Spuͤrkraft vorzuͤglich bemerken. Durch ihren 
nen Geruch empfinden ſie ſogleich die Ausduͤnſtungen 
Pe der Spur, wo ein Stuͤck Wild gelaufen, und neh⸗ 
men ſolche auf, bis ſie an den Ort kommen, wo es ſich 
gelagert hat. Haben ſie es aufgejagt: ſo folgen fie fete 
ner Spur unter anhaltendem Gebell immer nach, wenn 
es auch gleich etliche hundert bis tauſend Schritte vor 
Ionen herlaͤuft. Die Ausduͤnſtungen, die ein ſolches 
Thier auf (einem genommenen Wege zuruck laͤßt, muͤſſen 
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alſo, ſo fein ſie auch immer ſind, die Geruchsnerven des 
Hundes beruͤhren, daß er dadurch die Spur eines ſolchen 
Thiers von der Spur eines andern unterſcheiden kann. 
Der Hund iſt auch fiir den Menſchen ein ſehr nuͤtz⸗ 
liches Thier. Er bewacht das Haus ſeines Herrn mit i 
der groͤßten Treue, und giebt durch fein lautes Bellen 
zu erkennen, wenn in demſelben ſich etwas ruͤhrt, das 
ihm verdadhtig iff. Er vertheidiget ſeinen Herrn, und 
weicht nicht von ihm, wenn es ihm auch das Leben fos ||| 
15 ſollte. neh A OG aie | 
Der Hirte wuͤrde bine scbltatdye Herde aie ordent⸗ 
lich huͤten koͤnnen, wenn nicht fein Hund ſolche in Ord⸗ 
nung hielte. Auf einen einzigen Wink des Hirten laͤuft 
er bald nach dieſer, bald nach jener Seite, um die Her⸗ 
de zuſammen zu halten. Haben ſich einige Stuͤcke Vieh 
entfernt: ſo treibt er ſie ſogleich zu der Herde zuruͤck — 
Und was wuͤrde der Jaͤger auf der Jagd ausrichten, wenn 
er des Jagd- und Huͤnerhundes entbehren muͤßte? 
In einigen Landern z. E. in Gronland und Kamt⸗ 
ſchatka werden auch die Hunde fate der Pferde zum Vor⸗ 
ſpannen vor die Schlitten gebraucht. Sie ziehen ſolche 
mit großer Leichtigkeit und Behendigkeit uͤber den tiefſten 
Schnee weg, wo man mit keinem Pferde wuͤrde durch⸗ 
kommen koͤnnen. Auf jeden Hund rechnet man ungefaͤhr 
10 Pfund Laſt. Sie werden zwar zum Laſtziehen beſon⸗ 
ders abgerichtet; aber es hale dennoch ſehr ſchwer, ſie 
vollkommen zu regieren. In den Niederlanden z. E. 
in Maſtricht, Bruͤſſel ꝛc. werden die Hunde zum Ziehen 
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bey Fortbringung der Kaufmansguͤter gebraucht. Der 
Hund uͤbertrifft alle andere Thiere an Gelehrigkeit, Treue, 
Wachſamkeit und Gehorſam gegen ſeinen Herrn. Er 
kann auch zu mancherley Kunſtſtuͤcken abgerichtet werden. 
Er lernt Tanzen, Schildwache ſtehen, Thuͤren und Fen⸗ 
ſter auf- und zumachen, in Koͤrben Brot zu hohlen u. dgl. 
Widrige unordentliche Tine kann er nicht lelden; fone 
dern faͤngt dabey an zu heulen; ſonſt iſt er ein Freund 


guter Muſik. Der Pudel iſt in dieſer Hinſicht beſonders 


merkwuͤrdig, und verdient wegen ſeiner bewundernswuͤr⸗ 
digen Fahigkeiten vor allen andern geſchaͤtzt zu werden. 
Ich will nur ein einziges auffallendes Beyſpiel anfuͤhren, 
das uns ſtatt aller andern zum Beweiſe von der Klugheit 
und Gelehrigkeit des Pudels dienen kann. Die Erzaͤh⸗ 
lung davon ruͤhrt von dem Herrn geheimen Rathe von 


Goͤckingk her und ſtehet in dem aten Bande des vierten 
Jahrganges der gemeinnuͤtzigen Blaͤtter, die zu Halber⸗ 
ſtadt zum Beſten der Armen im Jahre 1795 herausge⸗ 


kommen ſind. Ich theile die Nachricht davon meinen 
Leſern um deſto mehr woͤrtlich mit, weil die Geſchichte 
ſehr auffallend iſt, und jedermann vergnuͤgen wird. Sie 

iſt folgende: 2 7 ? 
Mein ſeliger Vater hatte einen großen ſchwarzen Pudel, 


der an Treue, Willigkeit und Gelehrigkeit wenig ſeines 


gleichen hatte. Er war unermuͤdet, ſo oft man es wollte, 


ins Waſſer zu gehn, und hinein geworfene Sachen wie⸗ 


der heraus zu hohlen. Er beſaß die Tugenden der Treue 
in dem Grade, daß er wohl verdiente, dem Gellertſchen 
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digen Thieres erneuern. 
Ungefaͤhr in den Jahren 1726 1729 reiſete mein 


Vater nach Gatersleben, um daſelbſt mehreren koͤnigl. 
Rathen ꝛc. einer Kommiſſion beyzuwohnen. Der treue 
Hund war wider ſeines Herrn Wiſſen nachgelaufen. Als 
die Kommiſſarii Mittags beym Eſſen ſaßen, kam der 


Pudel in den Saal, ſuchte ſeinen Herrn, und meldete 
ſich durch ein ungeſtuͤmes Bellen bey demſelben an. Der 
Herr befahl ſeinen Bedienten, den Hund aus dem Saal 


zu ſchaffen. Dieſer aber drohete den Bedienten zu bei. 
ßen, kehrte wieder zu ſeinem Herrn, bellete ohne Aufhoͤ⸗ 
ren, zerrte denſelben am Rock, als wollte er ign vom 


Phylax an die Seite geſtellt zu werden. Nachſtehende 
wahrhafte Geſchichte mag das Andenken biefes merkwuͤr⸗ 


Stuhl reißen ꝛc. Ein Stuͤck Fleiſch, womit man ihn 


zu beruhigen ſuchte, warf er mit einer Miene von ſich, 


i wollte er ſagen: jetzt fey fur ihn nicht Zeit zu eſſen; 
vielmehr ſetzte er ſeine Zudringlichkeit auf eine ungewohnte 


Art ſo lange fort, bis ſein Herr bemerkte, daß der 
Hund naß war, und aus ſeiner großen Geſchaͤftigkeit 


etwas unerwartetes vermuthete und aufſtand, und dem 


Pudel folgte. So bald dieſes geſchah, war der Hund 
ſtill, ſprang vergnuͤgt uͤber die Erfuͤllung ſeines Verlan⸗ 
gens vor ſeinem Herrn hin und her, und fuͤhrte ihn und 
die ganze Geſellſchaft auf die Bruͤcke vor dem Schloßthore, 
ſtuͤrzte ſich mit groͤßter Eilfertigkeit herunter ins Waſſer, 
und ſchwamm auf einen Sandberg zu, der von der aus⸗ 


laufenden Kuͤchengoſſe entſtanden war. Waͤhrend dieſer 


| 


deſſen Befehl. Weil es aber zu bedenklich ſchien, dem 
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Zeit erblickte die Geſellſchaſt unweit des Ufers ein ſieben⸗ 


jaͤhriges Madden, welches mit klaͤglichem Weinen 


und Haͤnderingen erzaͤhlte: ihr dreyjaͤhriges Bruͤderchen 


| 


ſey von der Bruͤcke herunter gefallen; der große ſchwarze 
Hund, welcher auf der Bruͤcke gelegen und geſchlafen, 
ſey ſogleich hinterher geſprungen, und habe ihr Bruͤ⸗ 
derchen todt gebiſſen, und auf den Sandberg geſchleppt. 
Als man dahin blickte, ſahe man das Kind liegen; der 
Pudel lecktedaſſelbe, ſah nach ſeinem Herrn und erwartete 


Pudel die Uebrin gung des Kindes zu befehlen, wozu er 
ſehr bereitwillig (chien: fo wurde ihm von ſeinem Herrn 
zugerufen: Kuſch! worauf ſich derſelbe ſo fort neben dem 


Kinde niederlegte, und das Kind fo lange in einem fort 


| 


beleckte, bis er mit einem Kahn abgehohlt wurde. Es 


war unverletzt, bloß an den Kleidern gefaßt, und wurde 
bald vollig wieder hergeſtellt. Der Pudel wurde mit 
wohlverdienten e pea uͤberſchuͤttet, und herr⸗ 
lich bewirthet. | 


Von andern Hunden, 1 bat man ebenfalls Beyſpiele 


| von ihrer Treue und Gelehrigkeit, deren “Site 


wir aber mit Stillſchweigen uͤbergehen. — 
Bey dieſen guten Eigenſchaften des Hundes iſt es 


um deſto betruͤbter, daß er toll werden, und alsdann 
durch ſeinen Biß ein großes Ungluͤck anrichten kann. 
Dieſe gefaͤrliche Krankheit der Hundewuth entſtehet zum 


Theil aus dem Mangel ſeines Schweißes. Denn weil er 


nicht ſchwitzet: ſo geben die Speicheldruͤſen deſto mehr 
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Speichel von ſich, der wegen des haufigen Ausfluſſes 


leicht ſcharf wird. Wenn nun dieſer Speichel durch Hitze 
oder eine andere Urſache noch ſchaͤrfer wird, und ſich mit 


den Säften des Blutes vereiniget: fo entſtehet in dem | 


ganzen Koͤrper des Hundes eine Gaͤhrung, welche die 
Tollheit mit ihren erſchrecklichen Ausbruͤchen hervor⸗ 


bringt. Die Zeichen davon ſind folgende: der Hund 
iſt traurig, laͤßt die Ohren und den Schwanz hangen, 


ſaͤuft und frißt nicht, beißt ohne Bellen, ſogar nach ſei⸗ 
nem Herrn, ob er gleich von dieſem nicht gereitzet wird. 


Man nennt dieſe furchtbare Krankheit auch die Waſ⸗ 


ſer ſcheue, weil der Hund nicht ſaufen kann. Der Spei⸗ 
chel fließt ſo ſtark, daß das Maul davon ſchaͤumet. Wird 
nun unter dieſen Umſtaͤnden ein Menſch von ihm wund 
gebiſſen: ſo tritt ſein Speichel in das Blut eines ſolchen 
Menſchen. Seine Saͤfte werden daduich verdorben, 
und ihre Gaͤhrung ziehet die Tollheit nach ſich. In die⸗ 


ſem erſchrecklichen Zuſtande iſt der Speichel des Men⸗ 


ſchen eben ſo ſcharf und giftig, als des tollen Hundes 
Speichel. | 3 eatin ee 

Einige glauben, daß der Biß eines tollen Hundes, 
dem der Tollwurm genommen iſt, unſchaͤdlich fey. Al⸗ 
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lein das iſt ein Irrthum. Der fo genannte Tollwurm iſt 


weiter nichts als eine Speicheldruͤſe unter der Zunge. 
Wird fie dem Hunde ausgeſchnitten; ſo iſt der Zufluß 


des Speichels zwar nicht jo ſtark; aber er iſt und bleibt 


doch giftig, es mag viel oder wenig abgeſondert werden. 
Wenn demnach auch nur von dem wenigen Speichel ete 


was in die Wunde kommt: fo iſt dennoch die Tollheit 
davon die Folge. Der Biß eines tollen Hundes, es 


mag ihm der Tollwurm genommen ſeyn, oder nicht, 


macht dennoch Menſchen und Thiere toll. Um deſto mehr 
bat man Urſache ſich in Acht zu nehmen, und einen ſol 
chen Hund, an welchem man obige Kennzeichen der Toll. 
heit wahrnimmt, ſogleich todt zu ſchießen. Hat ein 
Menſch das Ungluͤck gehabt, von einem tollen Hunde 
gebiſſen zu werden: fo wird er ſehr wohl thun, wenn 


er ſogleich nach dem geſchehenen Biſſe das Fleiſch aus 
der Wunde rein ausſchneiden laͤßt. Sollte die Lage der 


Wunde oder die Lange der Zeit ſolches Ausſchneiben nicht 
erlauben: ſo muß er ſie mit Eſſig und Salz waſchen, 
damit das Blut nach dem gereitzten Theile mehr hinfließe 
und die boͤſe Materie heraus treibe. Hierauf muß er 


alle zwey bis drey Stunden 4 Gran Maywuͤrmer 


nehmen, bis der Urin anfaͤngt zu ſchneiden und das Blut 


abgehet. Alsdann iff er ſchon ſicher. Auf die Wunde 


; . kann er auch Baſiliken „Salbe legen und den Rand der⸗ 
ſelben mit Merkurial⸗Salbe reiben. Da der Biß von 
einem tollen Hunde ſo gefaͤhrlich iſt: ſo wird ein jeder 
vernuͤnſtige Menſch einen Arzt zu Rathe ziehen, um das 
Ungluͤck der Tollheit von ſich abzuwenden. Er muß in 
dieſem geſaͤhrlichen Zuſtande keine Zeit verſäumen. 
Denn hat er die Tollheit ſchon: fo hale es ſehr ſchwer, 
daß ihm geholfen werde. Hat man nicht gleich andere 
Huͤlfe: fo kann man vorlaͤufig die Wunde eiligſt mit Eſ⸗ 
ſig und Salz rein auswaſchen, und einen Schroͤpfkopf 
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oder welches noch beſſer iſt, ein Fliegenpflaſter darauf 
legen. Man kann auch Knoblauch ſtark quetſchen, fol- | 
ches mit groͤblich geſchnittenen Klettenwurzeln und Rue | 
chenſalze vermiſchen, daraus ein Pflaſter machen, und 
es auf die Wunde legen. Wenigſtens iſt dieß bey Scha⸗ i 
fen ein gutes Mittel gegen des tollen Hundes Biß. { 
Nur muß man es eine ganze Woche ne Wa er- 
neuern. ma 
Der Hund iſt 6055 noch einer andern Krankheit aus. 
geſetzet, welche man die Raͤude oder den Fuchsgrind N 
nennet. Von dieſer kann man ihn durch eine Lauge be⸗ 
ſreyen, die man aus den Blattern des Tobacks macht. 
Mit dieſer muß man ſeinen ſchabigen Ruͤcken fleißig 
ſchmieren. Es iſt gut, wenn man ihm einen Malz⸗ 
krank oder ein Decoct von Ulmenrinde zu ſaufen giebt, 
weil dadurch ſeine Saͤfte verbeſſert werden. 0 
In der Mediein wird von ihm nichts gebraucht. | 

Sein Unrath, wenn er lange an ver Sonne liegt, wird 
weiß. Man nennt ihn alsdann weißen En en. 
Dieſer iſt ehemals als ein aufloͤſendes Mittel gebraucht : 

worden. Der gemeine Mann nutzt ihn auch noch jetz, 

wenn er eine Entzuͤndung des Halſes bekommt. Er 
pflegt ſich alsdann mit dem gekochten Waſſer zu gurgeln, 
in welchem der Enzian iſt aufgelöſet worden, und da⸗ N 
von einen Umſchlag um den Hals zu machen. Allein | 
der Sal (mia thut weit beſſere Dienſte. Daher auch 
jener ſchon laͤngſt bey Palins aus der Mode ge. 5 
kommen iff a oh 4 
(i 
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Das Fell des Hundes wird genützt, und zu Kei 


dungsſtuͤcken und Muͤtzen verarbeitet. Die Schwedi⸗ 
ſchen Bauern faſſen ihre Wintermuͤtzen damit ein. Bey 


uns laſſen einige die Felle großer Hunde gaͤrben und tra⸗ 


gen Stiefeln und Schuhe davon. Durch den Geruch 
derſelben ſollen aber die Hunde angelockt werden, daß 
ſie dem, der ſie traͤgt, nachlaufen, und das Leder mit 
ihrem 1 befeuchten. Ihr Fleiſch wird von einigen 
Voͤlkern gegeſſen. Der Europaͤer genießt es nur zur 
Zeit der Noth. Es ſoll wie Hammelfleiſch ſchmecken. 
Da der Hund viel reinlicher iſt, als das Schwein: f 
ſcheint unſer Abſcheu gegen dieſe Speiſe auf Volurthei⸗ 
len zu beruhen. 


Der Wolf if e ein Hi ia aefeiBiges Rarbthier, „ das 


ſich durch alle vier Welttheile ausgebreitet hat. Sein 
Kopf iſt dick. Die Stirn flach und breit, die Sch: Haute 
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hat einen feinen Geruch und ein vortreffliches Gehoͤr. 


Er naͤhrt ſich von dem Fleiſche anderer Thiere und frißt 
auf einmal außerordentlich viel. Aber er kann auch alsdann 
gleich andern fleiſchfreſſenden Thieren einige Tage ohne 
Freſſen hinbringen. Junge Fohlen und Schafe ſind ein | 


Leckerbiſſen fir ſeinen Gaumen. Er ſchleicht daher zu 
den Schafen in die Horden und Ställe, beißt viele todt 
und ſoll auf dem Ruͤcken einige mitnehmen. Auf ſeinen 
Raub geht er theils einzeln, theils in Geſellſchaft aus. 
Vor dem Menſchen fürchtet er ſich und faͤllt ihn nicht 


eher an, als bis er durch Hunger dazu gereitzet wird. 


Er ſcheuet auch das Feuer, und laͤßt ſich dadurch leicht 
in die Flucht treiben. In ſeinem Gange ſchreitet er wei⸗ 
ter als der Hund, und im Laufe iſt er geſchwind. Beym 


Gehen hat es faſt das Anſehn, als wenn er kreuzlahm 


fen. Er iff etwa fo groß als ein Fleiſcherhund. Seine 
Länge betragt 3 2 und ſeine Hoͤhe 2 * Fuß. . 
Die Stimme der Wolfe iſt ein sibel klingendes Ge⸗ 


heul, welches ſie beſonders zu der Zeit von ſich hoͤren 


laſſen, wenn es ſehr kalt iſt. So bald einer heult: fan⸗ 


gen die andern auch an zu heulen. Ihre Begattungszeit 
iſt im Winter von Weitnachten bis zu Lichtmeſſen. Sie 


geſtreckt und ſpitzig. Ueberdieß hat er kurze Ohren, 
lange Beine und einen langhaarigen Schwanz. Dieſen 
fragt er haͤngend. Bisweilen ziehet er ihn auch zwi⸗ 
ſchen die Beine. Sein Hals iſt ſteif, und fein Gebiß 
ſchaͤrfer als des Hundes. Die gemeinſte Farbe ſeiner 
Haare iſt gelbbraun, mit weiß und grau gemiſcht. Er 
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verhalten ſich dabey wie die Hunde und hangen auch wie 
dieſe zuſammen. Die Woͤlfinn gehet 14 Wechen traͤch⸗ 
tig und bringt ſechs bis acht hellgelbe Junge zur Welt. 
Sie macht ſich darzu einen Bau unter der Erde. Die 
Jungen ſind 9 Tage blind. Sie werden von der Mut⸗ 
ter etliche Wochen geſaͤuget, und hernach mit Fleiſch gee 
| fuͤttert. Ihren volligen Auswuchs erlangen fie im drit⸗ 
ten Jahre. Im zweyten koͤnnen fie ſich aber ſchon begatten. 
Sie werden in Gruben, Fallen und in Garnen gefangen. 
Man ſtellt auch oͤſters Treibjagen an, um dieſe ſchaͤdli⸗ 
chen Thiere auszurotten. Wenn fie jung gefangen wers 
| den: fo laſſen fie ſich faſt zahm machen; bleiben aber 
immer gefaͤhrlich. 
| Man hat Beyſpiele, daß ſich Wolf und Hund begae- 
ten. Um Moskau findet ſich auf einigen Landguͤtern 
eine gezogene Brut von Baſtarden des ſchwarzen Wol⸗ 
fes mit Hunden. Cine Race daſelbſt ſtammt auch von 
einer Woͤlfinn ab, die ſchon zuvor, auf einem weiter 
von Moskau entlegenen Landgute von einem Baſtard 
herkam, der von einem Hunde und einer ſchwarzen 
Woͤlfin gezeuget war. Es koͤnnen ſich alſo auch die 
Baſtarde der Wolfe fortpflanzen. Man Hat an dieſen 
Racen bemerket ö daß ſie den Schwanz hoch und krumm 
tragen. 
Die Woͤlfe koͤnnen auch toll werden, und ihre Wuth 
| iſt fuͤrchterlicher als die Tollheit des Hundes. Das Ale 
| “tee dieſer Thiere erſtreckt ſich auf 5 bis 20 Jahre. Ihr 
| Fleiſch wird nicht gegeſſen. Auch macht man von ihnen 
| N 8 


—̃ ͤ ͤ U—-— 


194 — 


keinen Gebrauch in der Mediein. Den Balg bezahlen 
die Kuͤrſchner gewoͤhnlich mit 6 Thalern. Sie bear- 
beiten ihn zu Wildſchuren, die im Winter mit der aus: 
waͤrts gekehrten Haarſeite, einen guten Pelz abgeben. 
Die Wolfszaͤhne werden zum Glaͤtten gebraucht. Man 
laͤßt ſie auch wohl mit Silber einfaſſen, und giebt ſie 
den kleinen Kindern, bey denen die Zaͤhne durchbrechen 
wollen, damit ſie darauf beiſſen und ſich dadurch das 
Durchbrechen der Zaͤhne erleichtern moͤgen. Dieß iſt 


aber eine ſchaͤdliche Gewohnheit, die man billig abſchaffen 


ſollte. 


A 
Der Fuchs. 


Die Fuͤchſe haben insgeſammt einen breiten Kopf 
und eine duͤnne ſpitzige Schnautze. Die Ohren ſtehen 
aufrecht und ſind ſpitz. Der Leib iſt von Haaren dick, 


wie auch der Schwanz. Die Farbe iſt roͤthlich, oder 
eigentlich gelbbraun. Bey uns glebt es davon zweyer⸗ 


fey Racen, Roth- und Brandfuͤchſe. Die Roth 
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fuͤchſe find die gemeinſten, und werden auch Birkfuͤchſe 
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genannt. Ihr ganzes Gell iſt roth oder gelbbraun, und 


am Ende des Schwanzes haben ſie eine weiße Spitze, 
die man die Blume auf ihrer Lunte nennet. Es giebt 


auch weiße Birkfuͤchſe; fle find aber ſehr ſelten. Die 


Alten bekommen auch bisweilen auf ihrem Leibe Helle 
braune Flecke von der Große eines Sechspfennig⸗Stuͤcks. 
Der Birkfuchs hat einen ſehr feinen Geruch, und kann 
ſeinen Raub auf einige hundert Schritte wittern. Er 


raubt mit einer ungemeinen Liſt. Seine Nahrung bes 


ſtehet in jungen Rehen, Haſen, Kaninchen, Laͤmmern 
und auch in Feldmaͤuſen. Mit dieſen letzten ſpielt er, 
wie die Katze, ehe er ſie verzehrt. Von dem Federviehe 
ernährt er ſich ebenfalls. Huͤner, Gaͤnſe und Aenten 
ſind ihm eine angenehme Koſt. Auch frißt er gern ſaf⸗ 


tige Erd⸗ und Baumfruͤchte, und beſonders Weintraus 


ben. Seine Wohnung find unterirdiſche Hoͤhlen. 
Gleichwohl iſt es ihm beſchwerlich, den Bau ſelbſt an⸗ 


zulegen. Er ſucht daher den Dachs mit Liſt aus ſeiner 
Hoͤhle zu vertreiben. In dieſer Abſicht lauert er auf ihn 


vor dem Eingange in die Grube und ſucht ihn auf man⸗ 


nigfaltige Art zu beunruhigen. Er legt auch wohl ſeinen 
ſtinkenden Unrath in die Roͤhren des Baues, wodurch 
der Dachs genoͤthiget wird, ſeine Wohnung zu verlaſſen. 


Die Fuͤchſe begatten ſich wie die Hunde und haͤngen 


| auch wie dieſe, nur nicht ſo lange zuſammen. Die 


Ranzzeit fallt gewoͤhnlich im Februar. Das Weibchen 


iſt o Wochen traͤchtig und wirſt 5 bis 6 Junge, die 
bellgelb ſind. Die Alten pflegen die Jungen an einen 
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freyen Ort ins Holz oder Feld zu tragen, um ſie vor den 
Floͤhen zu bewahren, die in ihren Hoͤßlen in großer 
Menge befindlich find. Die Jungen ranzen im zwey, 
ten; bisweilen ſchon im erſten Jahre. Die Birkfuͤchſe 
haben ſich ſehr weit verbreitet und halten ſich nicht allein 
in ganz Europa, ſondern auch in dem noͤrdlichen und 
ſelbſt dem waͤrmern Theile von Aſien auf. Ihr Balg 
iſt am beſten in den Wintermonaten. Er wird von 
den Kuͤrſchnern gewoͤhnlich mit einem Thaler bezahlt, 
und zu Pelzen fuͤr die Mannsperſonen verarbeitet. Das 
Fett davon nebſt der Lunge findet man noch in den Apo⸗ | 
theken. Die Lunge wurde auch ehemals fur ein Heil. 
mittel der Schwindſucht gehalten. 

Die Fuͤchſe ſind nicht gut zahm zu machen. We⸗ 
nigſtens legen ſie ihre Tuͤcke niemals ab. Das Alter, 
welches fie erreichen, betraͤgt etwa r Jahre. Der 
Brandſuchs iſt von dem Birkſuchſe wenig unterſchie · 
den. Er iſt nur etwas kleiner und hat, jedoch nicht im. 
mer, eine ſchwarze Schwanzſpize. Auf dem Ruͤcken 
iſt er grau, und am Bauche ſchwarzbraun. Uebrigens ö 
Hale er ſich in eben den Landern auf, welche der Dirks 
fuchs bewohnt. Nur trifft man ihn nicht ſo haͤufig an. 
Auch iſt ſein Balg von einem geringern Werthe. ops 

In den ſehr kalten Laͤndern, die weir nach Norden 
liegen, als in Lappland, Sibirien und Kamtſchatka 
giebt es Fuͤchſe von allerley Farben, deren Baͤlge ſehr 
geſchaͤtt werden. Der ſchwarze Fuchs, der daſelbſt 
einheimiſch iſt, hat vorzuͤglich einen ſehr hohen Werth. 
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Er iſt groͤßer als der Birkfuchs und und dem Wolfe aͤhn⸗ 
lich. Von dieſer Fuchsart erhalten wir das feinſte und 
theuerſte Pelzwerk. Ein einziger Balg koſtet gewoͤhn⸗ 
lich 40 bis 50 Thaler. Von den feinſten, die ausgeſucht 
werden, wird das Stuͤck bisweilen mit 400 Thlr. bezahlt. 
Jn Affen und Paläſtina giebt es eine Akt kleiner 
Fuüͤchſe in großer Menge, die Schakals heißen. Die 
Farbe iſt goldgelb und faͤlt ins Graue. Der Schwanz 
iſt langhaarig und länger als bey dem Wolfe. Man 
huͤlt fie fir das Stammthier des Hundegeſchlechts. 
| e e 


Die Hyaͤne. 
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Dieſes Thier iſt in der Lebensart dem Wolſe aͤhnlich; 
aber noch weit raͤuberiſcher und ſtaͤker. Es hat einen 
dicken Kopf und ſteifen Hals, und muß ſich daher mit 
ſeinem ganzen Leibe umdrehen. Auf dem Halſe und dem 
Ruͤcken haͤngt eine Magne, welche es nach Gefallen er⸗ 


198 


heben und niederlaſſen kann. Die Haare am ganzen 
Seibe find weißgrau mit ſchwaͤrzlich braunen Querſtrichen, 
und dabey ganz borſtenartig. Auch hat es hohe Beine, 
die vordern ſind hoͤher als die hintern. An jedem Fuße 
hat es vier Zehen mit langen Klauen, und einen lang⸗ 
haarigen Schwanz. Zwiſchen dieſen und dem After ſitzt 
eine Querſpalte die zu einem Sacke fuͤhret, worin ſich 
eine ſchmierige ſehr uͤbel riechende Materie ſammelt. Das 
Thier iſt hoͤher als der Wolf; nur nicht ſo lang. Es 
wird in Perſten, Syrien, Aegypten, Abyſſinien und 
der Barbarey angetroffen und wohnt einſam in Hoͤhlen. 
Am Tage liegt es verſteckt. Des Nachts aber raubt es 
allerley, vorzuͤglich große und kleine Thiere. Denn ſeine 
Nahrung beſtehet in Schafen, Ziegen, Eſeln u. ſ. w. 
Auch frißt es gern Aaſe und ſtinkend Menſchenfleiſch. 
Daher es auch die Leichen aus den Graͤbern ſcharret. 
Aus dem Pflanzenreiche genießt es die Wurzeln, und 
die jungen Schoͤßlinge der Palmbaͤume, aber nur als. 
dann, wenn es durch den Hunger dazu genoͤthiget wird. 
Es iſt grauſam, wild, unbandig und wuͤrgt entſetzlich; auch 
iſt es fo ſtark, daß es ſich nicht nur gegen den Loͤben ver⸗ 
theidiget; ſondern ihn auch oͤfters zum Weichen bringt. 
Unſere Vorfahren glaubten, daß die Hyaͤnen Zwit⸗ 
ter waͤren, und eine Stimme hervorbringen koͤnnten, 
welche die groͤßte Aehnlichkeit mit der Stimme der Men⸗ 
ſchen Hatten, daß auch dieſe dadurch an fie gelockt, und 
alsdann von ihnen zerriſſen und aufgefreſſen wuͤrden. 
Aber dergleichen Sagen find weiter nichts, als fabel 


hafte Erzaͤhlungen. Die Stimme einer Hyaͤne hat mit 
keiner Menſchenſtimme etwas aͤhnliches; ſondern ſie iſt 
vielmehr ein heiſeres Bruͤllen, wie eines Kalbes. Die⸗ 
ſes raͤuberiſches Thier iſt ohne Zweifel von Gott darzu 
beſtimmt worden, die Vergiftung der Luft durch die 
Verzehrung der Aeſer zu verhindern. — Es giebt von 
der Hhaͤne verſchiedene Spielarten. 


Das Katzengeſchlecht. 
J! beyden Kinnladen haben die Thiere dieſes Gee 
ſchlechtes ſechs Vorderzaͤhne von gleicher Groͤße. Die 
Seitenzaͤhne ſtehen einzeln, und ſind lang und keilfoͤr⸗ 
mig. Backenzaͤhne finden ſich oben und unten auf jeder 
Seite drey. An den Vorderfuͤßen ſitzen fuͤnf und an den 
Hinterfuͤßen ſechs Zehen, die unten durch eine kurze Haut 
mit einander verbunden find. An denſelben find frume 
me ſehr ſpitzige Krallen befindlich, die ſie ausſtrecken, 
und auch in eine ihnen eigene Scheide zum Theil zuruͤck⸗ 
ziehen koͤnnen. Sie gehen nicht auf dem ganzen Fuße; 
ſondern nur auf den Zehen. Der Kopf iſt faſt rund, 
platt und zwiſchen den Augen etwas erhaben. Die 
Schnautze kurz und dick. Die Zunge hat zuruͤckſtehende 
Stacheln. Im Laufe und im Sprunge ſind ſie leicht 
und geſchwind. Auch koͤnnen ſie gut klettern. Sie 
find groͤßten Theils ſehr gefaͤhrliche Raubthiere. Ihre 
Nahrung beſtehet in allerley Thieren, auf die fie lauern, 
und fie mit ihren Krallen erwiſchen und darauf freſſen 
oder ihnen das Blut ausſaugen. Die Weibchen haben 
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acht Säugwarzen, wovon vier auf der Bruſt und vier 
auf dem Bauche ſitzen. Sie werfen mehrere Junge. 
Von dieſem Geſchſechte giebt es 18 bekannte Arten, wos 
von wir die merkwuͤrdigſten auszeichnen wollen. 
9. 61 
Die Hauskatze. 


Die gemeine Katze iſt das einzige Raubthier, das 
in den Haͤuſern gehegt wird. Ihr Haar iſt kurz und 
ſehr verſchieden. Es giebt ſchwarze, weiße, graue 
und bunte Katzen. Diejenigen, welche ſchoͤne Farben 
haben, die vorzuͤglich abſtechen und durch ihre Miſchung 
gut] in die Augen fallen, nennt man Spaniſche; 
die ganz aſchgrauen ins braͤunliche ſpielenden Cartheu⸗ 
ſer, und diejenigen, die ſchwarze Streifen auf einem 
hellen Grunde haben, Cyper- Katzen. atom f 
der Hauskatze betraͤgt etwa 1 Fuß. 

Die wilde Katze unterscheidet (ich von der zahmen durch 

ihre äußerliche Geſtalt und Sitten. Sie iſt großer als 
dieſe. Der Kopf weniger platt. Naſe und Lippen ſind 
ſchwarz. Das Haar iſt langer und feiner. Die Farbe deſ⸗ 


ſelben nicht fo mannigfaltig. Gewoͤhnlich haben ſie einen 
grauen Pelz mit einigen ſchwarzen Streifen uͤber den Ruͤcken 
und an den Fuͤßen. Der Schwanz iſt uberall gleich dick, und 
theils mit braunen, theils mit ſchwarzen Ringen gezeichnet. 
Der Bauch iſt gelb mit einigen ſchwarzen Flecken vermiſcht. 
Die wilden Katzen ſind in Europa und dem zunaͤchſt 
daran angrenzenden Aſien einheimiſch, woſelbſt ſie in gro⸗ 
ßen Waldungen wohnen. Columbus hat ſie auch in 
Amerika gefunden. Sie naͤhren fid) von jungen Rehen, 
Haſen, Hamſter, Maͤuſen und Eichhoͤrnchen. Auch 
Freffen fie gern Fiſche. Auf die Haſen, jungen Rehe 
u. d. gl. lauern ſie auf dem Aſte eines Baumes und ſprin⸗ 
gen auf fie, fo bald fie unter den Baum kommen, ſchnell 
herab. Das Schilf am Ufer eines Fluſſes oder Teiches 
dient ihnen ebenfalls zur Lauerſtelle, wenn ſich die Fiſche 
dem Ufer nahern und mit dem Ruͤcken uͤber dem flachen 
Waſſer hervorragen. Ihre Paarung geſchiehet im Fe⸗ 
bruar. Das Weibchen gehet 9 Wochen traͤchtig und 


wirft 4 bis 6 Junge in hohlen Baͤumen oder Felſen, wie 


auch in alten Fuchs oder Dachsbauen. Von den Jaͤ⸗ 
gern werden die wilden Katzen theils mit Eiſen gefan⸗ 
gen und theils geſchoſſen. Das Fell derſelben wird an 


die Kuͤrſchner für einen Thaler verkauft, die es zu 


Pelzwerken und beſonders zu Muffen gebrauchen. Die 
Podagriſten laſſen auch ihre Stiefel damit ausfuttern. 
Allein es waͤrmet nur bloß und hat keine Medieinal⸗Kraͤfte. 
Von dieſen wilden Katzen ſtammen die zahmen ab, 
daher ſie ſich auch mit einander paaren, wenn dieſe in 
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den Forſt gehen, oder jene etwa des Nachts ſich in ein 
Dorf ſchleichen. Aus dieſer Begattung entſtehen Aus. 
arten unter den wilden Katzen und die Zahmen bringen 
Junge zur Welt, die den wilden in der Abe und den 
Sitten ſehr aͤhnlich ſind. 

Die zahme Katze hat gleich der wilden ein ſcharſes 
Geſicht. Die Pupille ihrer Augen erweitert ſich des 
Nachts ſehr, und zlehet ſich am Tage in einen ſchmalen 
Ritz wieder zuſammen. Sie hat auch ein gutes Gehoͤr 
und leicht bewegliche Ohren. Ihr Geruch iſt nicht bee 
ſonders ſtark. Zu ihrer Nahrung dienen Maͤuſe, Voͤgel 
und andere kleine Thiere. Sie iſt gefraͤßig, raͤuberiſch 
und tuͤckiſch. Ihre natuͤrliche Wildheit legt ſie nie ganz 

Sie ſchleicht oft in die Gaͤrten, auf die Wieſen, 
aufs Feld und in den Forſt, um zu rauben und zu wuͤr⸗ 
gen. Man hat daher auch in dem Preuſſiſchen Lande ein 
Jagdgeſetz, den zahmen Katzen die Ohren abzuſchneiden, 
damit ſie nicht in das Feld laufen und Haſen fangen. 
Denn man hat geglaubt, daß ihnen alsdann die am 
Graſe hangenden Waſſertropfen in die Ohren fallen, und 
ſie dadurch von ihrer Raͤuberey auf dem Felde wuͤrden 
abgehalten werden. 

Sie liegt ebenfalls auf der Sauer. So bald fie ein klei⸗ 
nes Thier erblickt, faͤllt fie ſolches im Sprunge an, erhaſcht 
es mit ihren entbloͤßten Krallen, um es zu verzehren, 
wenn ſie Hunger leidet; oder ſpielt damit, wenn ſie ſatt 
iſt. Auch die Fiſche ſind ihr eine angenehme Speiſe. 
Hat man dergleichen zu Hauſe in Gefaͤßen ſitzen: ſo muß 
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| man foldhe wohl zudecken, damit die Katzen nicht darzu 
kommen koͤnnen. Wenn ſie die Fiſche wegen der Groͤße 
nicht aus dem Waſſer zu hohlen im Stande ſeyn ſollten: 
ſo hauen ſie ihnen mit ihrem ſpitzigen Krallen in den 
Bauch, daß ſie davon ſterben. Man muß ſich auch 
huͤten den Katzen Vogel zu freſſen zu geben. Sie were 
den dadurch veranlaßt, die jungen Kuͤchlein von der 
Henne zu rauben und fie lebendig zu verzehren. 
Der Gang der Katze iſt leiſe und ſchleichend. Sie 
kann gut klettern und iſt geſchickt auf der ſchmalſten Foͤrſt 
eines Daches zu gehen. Muß ſie einen Sprung thun, 
oder wird durch Jemanden von einer Hoͤhe auf die Erde 
geworfen: fo fallt ſie allemal auf die Fuͤße und leidet kei⸗ 
nen Schaden, weil ihr der lange Schwanz alsdann, in⸗ 
dem ſie ihn ſteif und rauch macht, zum Steuerruder 
dient, und den Schwerpunkt nach dem Bauche bringt. 
Ihr Schlaf iſt leiſe. Wenn ihr von einem Bekannten 
geſchmeichelt wird: ſo faͤngt ſie an zu ſchnurren, welches 
man das Spinnen zu nennen pflegt. Dieſen ſanften 
ſchnarchenden Laut bringt ſie durch zwey zart geſpannte 
Häutchen hervor, die an ihrem Kehlkopfe befindlich find. 
Sie kann aber auch leicht zornig werden, zumal wenn 
fie von einem Hunde angefallen wird. Sie ziſchet alse 
dann mit aufgeſperrtem Maule. Sie weiſet die Zaͤhne. 
Die Augen funkeln ihr im Kopfe. Der Ruͤcken kruͤmmt 
ſich. Die Haare anf demſelben ſteigen empor. Der 
Schwanz wird gebogen, und ſie giebt einen ſo ſcharfen 
Ton von ſich, der dem Bruͤllen des Tigers aͤhnlich iff. 
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Die zahmen Katzen lieben die Warme. Sie ſetzen 
ſich daher gern an die Sonne, legen ſich auf den Feuer⸗ 
herd und in den warmen Ofen. Ste koͤnnen daher auch 
Feuer in ihren Haaren wegtragen und Haͤuſer anzuͤnden, 
wenn es in trockenes Flachs oder andere Materlien faͤllt, 
die leicht Feuer fangen. Wenn man ſie wiederborſtig 
ſtreichet: ſo kniſtern ihre Haare und geben elektriſche) 
Funken von ſich, die man des Abends im Dunkeln ſehen 
kann. Auch leuchten im Finſtern ihre Augen. Unrei⸗ 
nigkeit und Naͤſſe wird von ihnen verabſcheuet. Sie 
putzen und lecken ſich daher oft, und ſuchen ſich gleich 
wieder zu trocknen, wenn ſie naß geworden ſind. Ihren 
Unrath laſſen ſie an einem verborgenen Orte von ſich 
und bedecken ihn mittelſt ihrer Vorderfuͤße mit Sande. 

Gewöhnlich werden fie des Jahrs zweymal hitzig, 
naͤmlich im Fruͤhlinge und im Herbſte. In der Brunſtzeit 
lauft das Weibchen ſelbſt dem Kater nach und reitzet ihn zur 
Begattung. Es iſt zwey Monate traͤchtig und wirft 
4 bis 6 Junge, die es einige Wochen ſaͤuget. Merk⸗ 
wuͤrdig und wider die Gewohnheit der meiſten anderer 
Thiere iſt es, daß der Kater die neu gebornen Jungen 
wegnimmt und fie todt beiſſet. Um ſolches zu verhin⸗ 
dern, pflegt die Mutter ihre Jungen von einem Orte 
zum andern tragen. Wird ihr Neſt von dem Kater 
ausgeſpuͤrt: fo wiederſetzet fie ſich dem Rauber mit gro⸗ 
her Herzhaftigkeit und macht ein ſehr fuͤrchterliches Gee 


xb: Was Elektricitäͤt fey, iſt in dem zehnten Hauptiticte der 
Volksnaturlehre deutlich erklaͤrt worden. 2: 


Ghxev. In einer Zeit von 13 Jahren wachſen die jun. 
gen Katzen voͤllig aus. Sind ſie Ein Jahr alt: ſo 
koͤnnen fie fic) ſchon paaren. Ihre ganze Lebenszeit bee 
laͤuft ſich etwa auf 15 Jahre. 

Aus was fuͤr einer Abſicht ſie in den Häusern gehal⸗ 
ten werden, iſt bekannt. Sie verdienen nicht die Lieb⸗ 
| koſungen, die ihnen von Einigen erwieſen werden. 
Denn ſie ſind, wenn man ſie auch gleich ziemlich zahm 
gemacht hat, doch immer falſch. Man muß ſich daher 
huͤten, ihnen einen allzu freyen Zutritt beſonders in den 
Schlafgemaͤchern zu verſtatten. Die Chineſer eſſen ihr 
| Fleisch Die Europaͤer aber haben gegen daſſelbe einen 
Widerwillen. Die Baͤlge werden an die Kuͤrſchner um 
einen geringen Preis verkauft, die ſolche zu Aufſchlaͤ. 
gen der Kleider gebrauchen. Aus den feinen Daͤrmen 
der Katzen werden auch Saiten gemacht, beſonders die 
Quinten „ die in Rom am beſten verſertiget werden, 


A §. 62. 
Die Angoriſche Katze. 
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Unter den bisher angefuͤhrten Katzen zeichnet ſich die 
Angoriſche durch ihr ſehr langes ſeidenartiges und glaͤn⸗ 
zendes Haar ganz vorzuͤglich aus. Es iſt ſolches groͤß⸗ 
ten Theils ſo weiß wie Schnee. Bey einigen faͤllt es 
etwas ins gelbliche. Man hat es auch ganz grau. 
Dieſe Katzen gehoͤren in Angora zu Hauſe, wo mehrere 
langhaarige Thiere zu finden ſind. In ihren Sitten 
weichen ſie ebenfalls von den gemeinen Katzen ab. Denn 
ſie ruhen oft in der Stellung der Hunde, und lecken auch 
gern. In Perſien wird ihre Zucht ſehr befoͤrdert, und 

ſie vermehren ſich daſelbſt ſtark. In Europa werden ſie 
ſelten gehalten. In Deutſchland koͤnnen ſie aus der 
Urſache nicht fortkommen, weil fie die Kaͤlte nicht vere 

tragen koͤnnen. Mit ihren ſilberweißen und glaͤnzenden 
Haaren beſetzen die Kuͤrſchner die Frauenzimmermuffen, 
die davon ein praͤchtiges Anſehn bekommen. | : 
) K 63. Der Ld we. ] 
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Dieſes fuͤrchterliche Thier hat einen großen und 


ſtarken Kopf. Sein Geſicht iſt platt und gleichet faſt 


einem laͤnglichen Vierecke. Die Bruſt iſt wegen der 


daran liegenden Muskeln ſehr ſtark. Von dem Halſe 
haͤngt eine Maͤhne herab. Die Farbe des Koͤrpers iſt 
ein Gemiſch von grau, gelb und braun. Die Ohren 
ſind weißlich, grau, gelb. Der Schwanz lang und endi⸗ 
get ſich in einem Buͤſchel von laͤngern Haaren. Die 
Merkmahle des Geſchlechts hat der Lowe mit den Katzen 
| gemein. Er raubt auch voͤllig nach ihrer Art. Bey 
der Löwinn find die Haare, welche die Maͤhne bilden, nur 


ein paar Zoll lang und fallen nicht ſonderlich in die Au⸗ 


gen. Die uͤbrigen Haare ſchließen ſich bey beyden dicht 
an die Haut an, und find ganz kurz. Die Hohe des 
Loͤwen betraͤgt etwa 4 Fuß, und die Lange 8 bis 9 Fuß. 
Die {Swinn iff ungefaͤhr um den vierten Theil kleiner. 
Der Gang des Loͤwen iſt langſam und majeſtaͤtiſch. 
Seine Nahrung ſucht er groͤßten Theils des Nachts. 
Sie beſtehet in dem Fleiſche allerley großer Thiere, un⸗ 
ter welchen er am liebſten Kameele frißt. Er lauert dare 


auf i in einem Hinterhalte, ſpringt ploͤtzlich hervor und 
hauet ſeine Klauen ſo tief in ihren Koͤrper, daß ſie nicht 


entfliehen koͤnnen. Er ſchlaͤgt ſie auch wohl mit der 


Tatze auf Einen Schlag zu Boden. Darauf wirft er 


ſeinen Raub auf den Ruͤcken und erage ihn fort. Denn 


in dem Vordertheile ſeines Koͤrpers hat er eine ſehr große 


Starke. Die Klauen braucht er mehr zum Fang, als 
zum Zerreiſſen. Mit Einem Schlage ſeiner Tatze kann 
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er den Ruͤckgrat eines Rindes zerſchmettern. Der 
Schleim in ſeinem Magen iſt ſehr ſcharf. Dieſer loͤſet 
alles auf und verurſacht ihm den groͤßten Hunger. Wenn 
er davon genagt wird: ſo faͤllt er auch wohl Menſchen an. 


Der {owe iſt das Schrecken aller Thiere. Bloß 
ſeine Gegenwart macht ſchon, daß ſie erſtarren und zur 
Flucht untuͤchtig werden. Im Zorn hat er ein furcht⸗ 
bares und ſchreckliches Anſehen. Er weiſet die Zaͤhne, 
runzelt die Stirn, ſchuͤttelt die Maͤhne, hebt den 
Schwanz in die Hoͤhe und ſchlaͤgt damit auf die Erde. 
Seine Stimme iſt ein fuͤrchterliches Bruͤllen. Das 
Weibchen wirft zwey bis vier Junge. Wie lange es 
traͤchtig gehet, iſt nicht gewiß. Man beſtimmt ſolche 
Zeit ungefahr auf Monate. Bey der Paarung haͤngt 
der Lowe, weil feine Ruthe zuruͤckſtehende Stacheln hat, 
wohl 4 Stunde mit der Loͤwinn zuſammen. Die meiſten 
Löwen halten ſich in Innern von Afrika auf. Man 
faͤngt fie in Gruben. Die gefangenen Jungen koͤnnen 
gezaͤhmt werden. Ihr Fleiſch wird von den Mohren 
und Negern gegeſſen, und ſoll im Geſchmacke dem Kalb⸗ 
fleiſche ahnlich ſeyn. Die Haut war ehedem eine große 
Zierde der Kriegshelden, die ſie als einen Mantel um⸗ 
hingen. Die Neger bedienen ſich derſelben noch jetzt 
zu Mantel und Deckbetten. Bey uns werden ſie zu 
Pferdedecken, zu allerley Riemer ⸗Arbeit und zu Kutſch⸗ 
uͤberzuͤgen gebraucht. a ee 


| §. J 
Der Tiger. 


An Groͤße uͤbertrifft dieſes Thier den Loͤben, und 
gleicht darin etwa einem maͤßigen Rinde. Sein gan⸗ 
zer Leib iſt mit ſchwarzbraunen Querſtreifen gezeichnet, 
die von dem Ricken nach drr Bruſt und dem Bauche 
ſchief herunter laufen. Der Schwanz iſt lang und mit 
Ringen umgeben. Die Wohnung des Tigers iſt in den 
Wäldern von Aſten. Beſonders Hale er ſich in den Bue 
ſchen und an den Fluͤſſen auf. Er ſtehet daſelbſt auf der 
Lauer. Seinen Raub faͤllt er mit unglaublich weiten 
und ſchnellen Spruͤngen plotzlich an. Erreicht er das 
Thier: ſo faßt er es mit ſeinen Klauen im Nacken, reißt 
es auf einmal nieder, ſaugt ihm das Blut aus und traͤgt 
es alsdann mit großer Leichtigkeit fort. Tenſchenfleiſch 
iſt ſeine llebſte Koſt. Wer daher in- Indien einen Ti⸗ 
ger toͤdtet, erhalt dafuͤr eine große Belohnung. Er iſt 
grauſam, wuͤthend und ſtark und ſcheuet ſich nicht den 
Elephanten anzugreifen und ſucht ihm im Kampfe den 
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Ruͤſſel abzureiſſen. Das Weibchen wirſt im Fruͤhlinge 
3 bis 4 Junge. Die neu gebornen Jungen toͤdtet und 
frißt er, wenn er ſie habhaft werden kann, und iſt grau⸗ 
ſam genug, auch die Mutter zu zerreiſſen, wenn ſie 
ihre Jungen vertheidigen will. Denn er toͤdtet und wuͤrgt 
auch aus Luſt; iſt ſtets zum Morden geneigt. Andere 
Thiere, ſelbſt der Lwe, bin es nicht ſowohl aus Mord. 
tuft, als aus Noth. Der Tiger kann mit Feuer vers 
jagt werden. Sein Fleiſch wird von den Indianern ge⸗ 
geffen, ob es gleich einen widrigen Geruch hat. Die 
Haͤute werden ſehr geſchaͤtzt. Das Stück wird mit 15 bis 
20 Thalern bezahlt. Man gebraucht ſie zu Pferdedecken, 
und uͤberziehet auch damit die Wagen und Sduſten. 


§. 65. 
Der Panter. 


Dieſes Thier hat eine braͤunliche gelbe Farbe. Auf 
dem Ruͤcken und an den Seiten iſt es mit unregelmaͤßi⸗ 
gen ſchwarzen Ringen gezeichnet, die theils rund theils 


* 
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laͤnglich find. In der Mitte derſelben zeigt ich öfters 
ein einzelner ſchwarzer Fleck. Die untere Seite ſeines 
Leibes iſt weiß. Auf dem Kopfe hat der Panter kleine 
einfache Flecke; im Nacken auf den Schultern und an 
den Beinen ſind ſie groͤßer. Das Haar iſt kurz. Er 
bewohnt Afrika und die waͤrmern Theile von Aſien. 
Seine Länge iſt 5 bis 6 Fuß. Der Schwanz 22 Fuß. 
In ſeinem Naturelle und der Art zu rauben gleichet er 
dem Tiger. Nur iſt er nicht ſo grauſam wie dieſer. 
An dem Menſchen vergreift er ſich nicht, wenn er nicht 
gereitzet wird. Seine Haut wird zwar gebraucht; aber 
nicht ſonderlich geſchaͤtzet. 
. 
Der Leopard. 


Die Grundfarbe dieſes raͤuberiſchen Thieres it braun 
gelb und mit dicht an einander ſtehenden ſchwarzen Flek⸗ 
ken beſtreuet. Es iſt etwas kleiner als der Panter und 
erreicht die Groͤße eines Fleſſcherhundes. Sein Koͤrper 
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iſt g und ſein Schwanz 23 Fuß lang. In Afrika ge. 
hoͤrt er zu Hauſe. Auf der Weſtkuͤſte von der Senegal 
an bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung iſt der Leo⸗ 
pard haͤufig anzutreffen. In ſeinen Sitten kommt er 
mit den vorhergehenden uͤberein. Die Neger fangen ihn 
in Fallen. Sein Fleiſch wird von den Hottentotten ge⸗ 
geſſen. Es foll gut ſchmecken, und fo weiß wie Kalb⸗ 
fleiſch ſeyÿn. Sein Pelz iſt noch weit ſchoͤner als der 
Pelz des Tigers, und wird mit 40 bis 50 fone 
bezahlt. 


Der Kopf iſt an dieſem Thiere laͤnger als an der 
Katze. Die Ohren ſind lang und zugeſpitzt. Auf der 
Spitze derſelben ſtehet ein Buͤſchel gerader Haare in die 
Hoͤhe. Der Schwanz iſt kurz und an der Spitze ſchwarz. 
Die Haare ſind gelblich grau und lang. Das Vater⸗ 
land des Luchſes iſt Europa, Aſia und Afrika, wo er in 
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den gebirgigen und waldigen Gegenden zerſtreuet lebt. 
Bisweilen ſoll er auch in den Bambergiſchen Waͤldern 
angetroffen werden. Seine Raubbegierde iſt groß. Er 
legt ſich auf die Baumaͤſte, wo das Wild ſeinen Gang 
hat, ſpringt von denſelben auf Hirſche, Rehe und andere 
Thiere herab, hauet mit feinen Krallen fo tief in ihr 
Fleiſch, daß ſie nicht los kommen koͤnnen, wuͤrgt ſie, 
ſaugt ihnen das Blut aus den Halsadern, frißt ihr Ge⸗ 
hirn und wenn er noch nicht ſatt iſt, auch ihr Fleiſch. 
Was er nicht verzehrt, verſcharrt er bis auf den folgen⸗ 
den Tag. Er iſt etwa ſo groß wie ein Fuchs. Sein 
Geſicht iſt ſehr ſcharf. Er laͤuft nicht geſchwind; ein 
Hund kann ihn einhohlen. Die Begattungszeit iſt im 
Januar und Februar. Das Weibchen wirft jahrlich 
zZbis 4 Junge. Sein Alter erſtreckt ſich etwa auf 15 
Jahre. Die Hirſche find ſeine liebſte Koſt. Da er ſie 
vorzuͤglich anfaͤllt: ſo wird er auch der Hirſchwolfge⸗ 


nannt. Sein Balg wird geſchaͤtzt und zu Pelzwerken 


verbraucht. In Rußland wird der Pelz von einem 
Männchen mit 15 Rubel bezahlt. Die aus Sibirien 
unter dem Nahmen Hirſchwolfsbaͤlge kommen, ſind die 
beſten. 


Das Baͤrengeſchlecht. 

Die Thiere aus dieſem Geſchlechte haben in der 
obern und untern Kinnlade ſechs Vorderzaͤhne. Die 
beyden aͤußerſten ſind groͤßer als die mittlern, und laſſen 
in der obern Kinnlade eine lüͤcke zwiſchen ſich und den 
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Seitenzaͤhnen, die in der untern nicht befindlich iſt. 
Die Seitenzaͤhne, einer auf jeder Seite, ſind lang, 
ſtark und meiſten Theils kegelförmig. Die Zahl der 4 
Backenzaͤhne iſt nicht immer gleich. Gewoͤhnlich finden 
ſich funf oder ſechs, die ſtumpfe Ecken haben. An den 
Vorder ⸗ und Hinterfuͤßen haben fie fuͤnf Zehen. Die 
Daumenzehe iſt nicht abgeſondert. Ihre Zunge iſt glatt 
und die Naſe ſtehet hervor. Im Gehen treten fie auf 
den ganzen Fuß bis auf die Ferſe. Sie ſind auch ge⸗ 
ſchickt auf den Hinterbeinen zu gehen, und bedienen ſich 
der Vorderbeine ſtatt der Haͤnde. Anch koͤnnen ſie gut 
klettern und ſchwimmen; nur halten ſie das letzte nicht 
lange aus. Ihre Speiſe beſtehet vorzuͤglich in friſchem 
Fleiſche, Aeſern, Inſekten, in Gewuͤrme, in Baume 
und Erdfruͤchten, wie auch in wildem Honige. Außer 
den Augenliedern ſind ſie noch mit einer innern Augen⸗ 
decke verſehen. Aus dieſem Geſchlechte ſind folgende 
Thiere merkwuͤrdig. e e 


» 


' f sid 5 §. 68. ‘ 
— Det Landbaͤr. 


Der Kopf dieſes Thieres iſt laͤnglich, hinten dick und 
die Schnautze abgeſtumpfet. Die Augen ſind klein, die 
untere Kinnlade kurzer als die obere. Die Ohren klein 
und rundlich. Der Hals kurz und dick. Der Leib ge⸗ 
gen die Schultern gewoͤlbt. Die Beine find von mittel⸗ 
mäßiger und gleicher Hoͤhe. Die Fuͤße kurz und die 
Klauen an den vordern länger als an den hintern. Die 
Fußtäpfen haben mit den menſchlichen viel Aehnlichkeit; 
durch die eingeſchlagenen Klauen unterſcheiden fie ſich ſo⸗ 
gleich. Unter allen Thieren hat der Baͤr und der Menſch 
die breiteſten Fußſohlen. Das Haar des Baͤren iſt ſeht 
verſchieden, braun, gelbbraun, ſchwarz, weißſchaͤckig. 
und auch wohl ganz weiß. Das Weibchen hat ſechs 
Saͤugwarzen, wovon viere auf der Bruſt und zwey in 
den Weichen ſitzen. „ e 
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Es giebt unter den Landbaͤren ſchwarze, braune 


und weiß e. Der ſchwarze bewohnt die nordlichen kalten 
Länder in Europa und Aſien. Der braune dehnt ſich 


weiter aus und Halt fic) vorzuͤglich in den Waldungen 


von Pohlen, Ungarn und in andern Laͤndern von Europa 


und Aſien auf. Eine Abart von ihm iſt der weiße 
Sandbar, der auch der Silberbaͤr genannt wird. Der 
braune iſt derjenige, mit dem die Herumlaͤufer im Lande 
umher ziehen, ihn fiir Geld ſehen und ihn tanzen laſſen. 
Er iff der groͤßte und wird 5 5 Fuß lang. Seine Fuͤße 
find ſchwarz. Er naͤhrt ſich von dem Fleiſche großer 


Thiere und iſt daher den Pferden, dem Rind⸗Schaf⸗ 


und anderm Viehe, wie auch dem Rothwilde ſehr gefaͤhr⸗ 
lich. Der; ſchwarze Baͤr aber ernaͤhrt ſich von Wurzeln, 
ſaftigen Staͤngeln, Blattern und allerley Beeren, wile 
dem Obſte, Getreide und Hummelhonig. Der Honig 
aft ſeine beſte Koſt. Daher ſchleichet; er ſich auch gern 
zu den Bienenſtoͤcken, wenn er ſolche durch ſeinen feinen 


Geruch ausgeſpuͤrt hat. Im Laufen iſt der Baͤr nicht 


ſchnell, aber ſehr geſchickt auf den Hinterbeinen zu gehen 
und auf Baͤume und ſteile Anhoͤhen zu klettern. Seine 
Vordertatzen dienen ihm zu Waffen. Er gebraucht ſie, 
wie die Katzen zum Zuſchlagen. An den Menſchen ver⸗ 
greift er ſich nicht leicht, wenn er nicht gereitzet wird. 


Aufgebracht aber iſt er ſehr beherzt und wehrt ſich mit 


den Vordertatzen. Inzwiſchen kann er durch einen 
Schlag auf den Kopf getoͤdtet werden. Sein Laut be⸗ 
ſtehet in einem Brummen und Schnauben. 


~ 
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Im Herbſte find die Bären am ſetteſten. Vor⸗ 
züglich find ihre Tatzen ſehr fett und ein Leckerbiſſen fuͤr 
die Pohlen. Etwa im October machen ſie ſich ein Win⸗ 
terlager, in welchem ſie bis zu Ende des Aprils ruhig 
liegen bleiben, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen und 
ihren Leib auszuleeren. Jedoch bringen ſie dieſe Zeit 
nicht ununterbrochen ſchlafend oder erſtarrt zu; ſondern 


fie ſaugen beym Erwachen an ihren Tatzen. Nach 
Weihnachten haͤuten ſich ihre Fußſohlen. Alsdann fons 
nen ſie faſt gar nicht gehen, ohne die zarte Haut an ih⸗ 
ren Tatzen zu verletzen. 

Die Baͤren halten ſich nicht ſchaarweiſe zuſammen; 
ſondern leben von einander abgeſondert, jeder mit ſeinem 


Weibchen. Die Zeit, in welcher ſie ſich paaren, und 
wie lange das Weibchen traͤchtig iſt, hat man noch nicht 
zur Gewißheit bringen koͤnnen. Man glaubt, daß es 
4 Monate ſeyen. Die Baͤrinn bringt ein Junges, auch 
wohl zwey zur Welt. Ob die drey Racen naͤmlich die 
ſchwarzen, braunen, und weißen ſich durch die Zeit der 
Begattung, das Traͤchtiggehen und durch das Werfen 
der Jungen unterſcheiden, iſt auch nicht gewiß. Die 


Erzaͤhlung, daß die Jungen ganz unfoͤrmlich zur Welt 


kommen, iſt erdichtet. Sie ſind klein und liegen in ei⸗ 
ner Huͤlle, welche die Mutter erſt entzwey lecken muß. 
Dieſer Umſtand hat zu jener Fabel unſtreitig Anlaß 
gegeben. Die Neugebornen von der braunen Art ſehen 
braͤunlich gelb aus, und ſind von der Naſe bis an den 
Schwanz s Zoll lang. Sie werden blind geboren. 


Wie lange fie aber blind bleiben, iſt noch nicht ausge⸗ 
macht. Von ihren Muͤttern, ob dieſe gleich keine Mahe 
rung genießen, werden ſie ſo lange geſaugt, bis ſie das 
Winterlager verlaſſen koͤnnen. In vier Jahren werden 
die Jungen vollkommen. Ihr Alter 1 ſich om 
einige 20 bis 30 Jahre. 

Die Haͤute der Baͤren ſind nußbar. Sie e 
zu Ueberzuͤgen uͤber die Koffer und zu Pferdedecken ge⸗ 
braucht. Die Alten ſchliefen auch darauf. Jetzt iſt dieſe 
Gewohnheit ſelten. Man verarbeitet die Haͤute auch 
zu Muͤtzen und Muffen. Ihr Fleiſch iſt zum Eſſen nicht 
ganz untauglich. Es hat einen ſuͤßen Geſchmack, der 
nicht einem Jeden angenehm iſt. Aber fuͤr die Lappen 
und andere Sibiriſche Voͤlker, die wi che von ber dancin er⸗ 
nähren, iſt es eine gute Koſt. ONAL Fat 
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Dieſer unterſcheidet ſich von dem Landbaͤren durch 
ſeinen groͤßern Kopf, laͤngern Hals und kuͤrzern Schwanz. 
Seine Ohren ſind kurz und laͤnglich rund. Die Haare 
milchweiß, zarter und glaͤnzender als bey den vorigen 
Arten. Er wird uͤber 7 bis 8 Fuß lang. Sein Aufent- 
halt find die Lander unter dem noͤrdlichen Polarzirkel, 
namlich die Kuͤſten von Groͤnland und Sibirien. Auch 
ſind ſie auf den uͤbrigen benachbarten Inſeln des Cigmeers 
in großer Menge. Sie find ſehr gefraͤßig und naͤhren 
ſich von Fiſchen und Seehunden; auch dem Fleiſche von 
Wallroſſen und Wallfiſchen, welches die Wallfiſchfaͤnger 
auf den großen Eisſchollen liegen laſſen. 
Deer Eisbaͤr iſt ſehr beherzt. Er falle Menſchen 
an, und vergreift ſich ſogar an feines gleichen. Seine 
Stimme iſt tiefer als des Landbaͤrs ſeine, und kann mit 
dem Geſchrey eines heiſern Hundes verglichen werden. 
Im Winter, wenn die Sonne in dieſen noͤrdlichen Ges 
genden nicht mehr aufgehet, macht er ſich unter dem 
Schnee eine Grube zu ſeinem Winterlager. In derſel⸗ 
ben liegt er ſo lange, bis die Sonne wieder anfaͤngt auf⸗ 
zugehen. ! 1 
Die Baͤrinn gebiert jedesmal zwey Junge, die ihr, 
ſo lange ſie klein ſind, beſtaͤndig folgen. Sie liebt fie 
außerordentlich, und ſtirbt lieber, als daß ſie ſich von 
ihnen trennen ſollte. Man pflegt die Eisbaͤren mit 
Feuergewehren oder Spießen zu erlegen. Durch 
Schlaͤge auf den Kopf ſind ſie nicht zu toͤdten. Ihr Fett 
giebt einen guten Tyran. Zum Brennen in den Lam⸗ 
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pen iſt es beſſer, als Wallfiſchthran, weil es nicht fo 
uͤbel riecht, als dieſes. Fuͤr die Lappen iſt es auch ein 
herrliches Eſſen. Sie braten es aus und gießen eine 
Salzſolution hinein, wodurch es den unangenehmen Ge⸗ 
ſchmack verliert. Der Groͤnlaͤnder ißt das Fleiſch des 
Eisbaͤren und nutzt deſſen Haut zum Pelze. 


„ §. 70. on. 
Der Dachs. 
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Ob gleich dieſes Thier viel kleiner „ als die bisher 
angefuͤhrten Baͤren iſt: fo gehort es doch zu ihrem Ge⸗ 
ſchlechte, weil es die Kennzeichen deſſelben an ſich hat. 
Seine Schnautze iſt ſpitz und duͤnne. Der Hals kurz. 
Die Ohren ſind laͤnglich rund. Sein dicker Bauch ſcheint 
wegen der kurzen Fuͤße und der langen Haare an demſel⸗ 
ben die Erde zu beruͤhren. Der Schwanz iſt kurz. Un⸗ 
ter demſelben uͤber dem After iſt eine Oeffnung befindlich, 
die zu einem Sacke oder Fettbeutel fuͤhret, in welchen 
gewiſſe Druͤſen durch Roͤhren eine ſchmierige Materie 
ergießen. An jedem Fuße figen fuͤnf Zehen mit ſtarken 
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Klauen. Dieſe ſind an den Vorderfuͤßen merklich laͤn⸗ 
ger, als an den hintern. Die Grundfarbe des Kopfes 
iſt weiß. An jeder Seite der Schnautze faͤngt hinter 
der Maſe ein ſchwarzer Streif an, der uber di: Augen 


und Ohren gehet, immer breiter wird, und ſich endlich 


auf dem Halſe verliert. Der Ruͤcken iſt weißgrau und 
ſchwarz melirt. Denn jedes Haar auf demſelben iſt un⸗ 
ten weiß, in der Mitte ſchwarz und oben wieder weiß. 


Kinn, Kehle, Bruſt, Bauch und Fuͤße find ſchwarz⸗ 


braun. Seine Laͤnge betragt uͤber zwey Fuß. 

Der Dachs haͤlt fic in den meiſten Landern von Cus 
ropa und in dem noͤrdlichen Aſien auf; nur muß die Breite 
derſelben nicht uͤber Go Grad ſeyn. Er lebt nicht im⸗ 
mer mit ſeinem Weibchen in Geſellſchaft; ſondern einſie⸗ 
deleriſch in einer unterirdiſchen Hoͤhle, die er ſich an ei⸗ 
nem ſtillen waldigen Orte graͤbt. Sein Bau beſtehet 
aus dem Keſſel und zwey Roͤhren, die zu demſelben 
fuͤhren. Durch die eine gehet er aus und ein, und durch 


die andere nimmt er bey Nachſtellungen die Flucht. In 


der Hoͤhle ſchlaͤſt er des Tages, und gehet nur des 
Nachts heraus, um ſeine Nahrung zu ſuchen. Mit 


ſeiner ſpitzigen harten Naſe ſticht er auf den Hutungen 
und Wieſen in die Erde kleine Gruben, um die Wur⸗ 


zeln heraus zu hohlen. Er iſt traͤge und frißt wenig; 
gleichwohl iſt er, beſonders im Herbſte ſehr fett. Um 
dieſe Zeit traͤgt er Laub in ſeinen Bau und macht ſich da⸗ 
von ein dager. Den Winter hindurch ruhet er darauf 


ohne auszugehen. Er ſchlaͤft ſaſt beſtaͤndig; doch wacht 
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er auch bisweilen auf. Alsdann ſaugt er die ſchmierige 


Feuchtigkeit, die ſich in ſeinem Fettſacke befindet. Dieß 


Saͤugloch iſt gerade fo groß daß er ſeine Naſe hinein ſtek⸗ 
ken und ſich in den Wintermonaten auf eine ſo bewun⸗ 
dernswuͤrdige Art von ſeinem eigenen Fette ernaͤhren 
kann. Das Maͤnnchen hat nur ein Weibchen. Die 
Zeit der Begattung iſt im November oder zu Anfange 
des Decembers. Die Dachſinn iff drey Monate traͤch⸗ 
tig und wirft 3 bis 4 Junge, die ſie aus ihren ſechs 
Saͤugwarzen ſauget. Die Jungen werden blind gebo⸗ 
ren, und bleiben bey der Mutter, bis dieſe ſich wieder 
paaret. 1 4 
Das Fleiſch des Dachſes iſt eßbar. Die Franzoſen 
halten eine Dachskeule mit Blumenkohl fuͤr ein ganz 
vortreffliches Eſſen. Einige Leute eſſen auch ſein Fett, 
und vergleichen es mit dem Geſchmacke des Gaͤnſeſchmal⸗ 
zes; nur muß es ſtark geſalzen werden. In der Apo⸗ 
theke wird es ebenfalls genuͤtzet. Die Jaͤger ſtellen den 
Dachſen haͤufig nach, und ſuchen ſie auf verſchiedene 


Weiſe zu fangen. Sie nutzen nicht nur das Fett derſelben; 
ſondern ſie verkaufen auch den Balg an die Sattler. 


Dieſe machen ihn gahr. Das gahr gemachte Dachsfell 
iſt ſehr dauerhaft und fo feſt, daß es keine Naͤſſe durch— 
laͤßt. Die Sattler und Taͤſchner verfertigen daraus 
Jaͤgertaſchen, Fußſaͤcke, Gewehruͤberzuͤge und Hunde⸗ 
halsbaͤnder. Auch werden damit die Reiſekaſten beſchla⸗ 
gen. Die Fuhrleute gebrauchen die Dachsfelle zu Kum⸗ 
metdecken. Ein ſolcher Kummet iſt mit Kuhhaaren und 
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kurzem Stroh ausgeſtopſt. Um ihn nun vor dem Regen 


zu bewahren und ihm eine Zierde zu geben wird eine 
Dacksdecke daruber gelegt. Aus den Dachshaaren wer⸗ 
den Pinſel fuͤr die Mahler und Vergolder gemacht. 
Auch die Buͤrſtenmacher nutzen dieſe hie bey der Bete 
dien der Da 


Der S ch u p p. 


5 Ko if bitin breit und die Schi kurz 


und ſpitz. Die Augen ſind groß und grünlich. Ueber 
| denſelben liegt eine ſchwarzbraune Binde von Haaren. 
Die Ohren ſind kurz und lang gerundet. Der Hals iſt 
kurz. Der Ruͤcken gewoͤlbt. Der Schwanz lang und 


geringelt. Die Vorderbeine find kuͤrzer als die hintern. 
Seine Lange haͤlt zwey Fuß. Der Schwanz iſt halb 
ſo lang. In der Geſtalt iſt der Schupp dem Dachſe 
ahnlich. Er wohnt in Nordamerika bis zum 43 ſten 
Grad der Breite und Hale ſich in hohlen Baͤumen auf. 
Seine Nahrung beſt⸗het groͤßten Theils in ſüßen Gee 
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waͤchſen. Er frißt auch Vogel und Eyer. Am Tage 
kommt er nicht zum Vorſchein; ſondern ſucht feine Nah⸗ 
rung des Nachts. In Penſylvanien wirft das Weib⸗ 
chen zwey bis drey Junge in einem hohlen Baume. 
Der Schupp kann ſo zahm gemacht werden, daß er in 
Nordamerika in Haufern gehalten wird. Die Baͤlge 
von dieſen Thieren werden haͤufig nach Europa gefuͤhrt 
und Muffen davon gemacht. Die Schwaͤnze pflegt man 
um den Hals zu tragen. Das Haar verarbeiten die 
Hutmacher in Nordamerlka zu ſeinen, den N 00 
faſt gleichen Huͤten. | ere „ 


. 2. 
Der Walde 


Die Groͤße dieſes Thieres iſt etwas uͤber zwey Fuß. 
Es hat einen kurzen Hals, dicken Leib und gewoͤlbten 
Ruͤcken. Auf demſelben befindet ſich in der Mitte ein 
großer ſchwarzbrauner Fleck; die uͤbrigen Haare ſind 
kaſtanienbraun. Die Beine kurz und ſtark. Der 
Schwanz iſt gerade und kurz. Es wohnt in den noͤrd⸗ 
lichen Landern von Europa und Aſien, in Norwegen, 


Schweden und Sibirien. In der Lebensart kommt der 
Vielfraß mit dem Dachſe und Schupp uͤberein. Er 
lauert von den Baͤumen herab auf die Hirſche und Rehe 
und fällt fie an. 


Was von ſelner Gefraͤßigkeit erzaͤhlt wird , daß er 


naͤmlich ſeinen Raub, wie groß er auch ſey, auf einmal 


auffreſſe, und ſich der genoſſenen Speiſe dadurch entle⸗ 
dige, daß er ſich zwiſchen zwey nahe an einander ſtehen⸗ 


den Baͤumen hindurch draͤnge, iſt der Erfahrung nicht 


ſchleppt es in eine Felſenkluft. 


Die Vielfraße begatten ſich im Januar und das Weib⸗ 
| chen wirft im Marg ein, zwey bis drey Junge in den 
verborgen ſten Gegenden der Walder, in tiefen unzugaͤng⸗ 
lichen Hoͤhlen. Die Jungen ſollen nach der Geburt grau⸗ 
lich ſeyn. Schon im erſten Jahre werden ſie vollwuch 
fig. Jung laſſen fie ſich zahm machen. Der Balg 
giebt ein koſtbares Pelzwerk. Doch ſoll es von den 
alten Vielfraßen nicht ſo gut ſeyn, als von den jungen. 
Jeue verlieren im Alter ihre Zaͤhne, und muͤſſen ſich 
alsdann groͤßten Theils von rothen Ameiſen ernaͤhren. 
Die auf ſolche Weiſe geringere Nahrung iſt die Urſache, 
daß ein ſolcher Balg nicht fo gut als der von den jungen 
ſey, die ihre Zaͤhne noch haben. Ti 
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gemaͤß; ſondern gehoͤrt unter die fabelhaften Erzaͤhlun⸗ 
gen. Was er nicht bezwingen kann, begraͤbt er, oder 
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Das Geſchlecht der Beutelthiere. 

Das vornehmſte Kennzeichen an den Thieren aus 
dieſer Gattung iſt der Beutel, den ſie unter dem Leibe 
haben, und der die Urſache iſt, warum man ihnen den 
Nahmen der Beutelthiere gegeben hat. In der obern 
Kinnlade haben ſie zehn Vorderzaͤhne und in der untern 


achte. An jeder Seite derſelben ſitzt ein Eckzahn. Bak⸗ 


kenzaͤhne find oben und unten meiſten Theils fiebens je. 
doch machen einige Arten davon eine Ausnahme. Die 
Fuͤße ſind durchgehends mit fuͤnf Zehen verſehen. Die 
hintern haben die Geſtalt der Haͤnde, an denen der ab⸗ 
geſonderte Daumen ohne Nagel iſt: auf den uͤbrigen 
Zehen ſitzen ſpitzige Krallen. Der Kopf iſt lang geſtreckt. 


Die Schnautze des Beutelthiers gleicht der Schnautze 


des Fuchſes. Der Leib iſt ſchlank und mit groben wolf. 
artigen Haaren bedeckt. Auf dem Schwanze befinden 


ſich nur an ſeinem Anfange Haare, hernach zeigen ſich 


an ihm Schuppen, die mit Haaren eingefaßt find. 
Die meiſten Arten der Beutelthiere haben Wickel⸗ 
ſchwaͤnze. Ihre Beine find kurz und die Fußſohlen, 
worauf ſie gehen, unbehaart. Ihr Gang iſt langſam. 


Die Saͤugwarzen hat das Weibchen zwar am Bauche; 


aber fie ſitzen nicht wie gewohnlich reihenweiſe; ſondern 
in einem Kreiſe. Gemeiniglich ſind ſie durch einen Beu⸗ 
tel verdeckt, der durch gewiſſe Muskeln und Knochen 
geoͤffnet und verſchloſſen werden kann. Bey einigen fiad 
die Euter mit einer erhabenen Falte umgeben, die an 
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ſie vermittelſt der Beinknochen hingebracht oder davon 
entfernt werden kann, dergeſtalt, daß dieſe Falte gleich 
fam einen ſters offenen Beutel bildet. Die Maͤnnchen 
ſind ebenfalls mit ſolchen Beinknochen verſehen. 


Die Beutelthiere bewohnen die, warmen Sander, 
vorzuͤglich Amerika, wo ſie ſich in den Waͤldern theils 
auf Baͤumen, theils unter der Erde aufhalten. Sie 
naͤhren ſich von Wurzeln und Fruͤchten, auch von kleinem 
Geſluͤgel, allerley Inſekten und Wuͤrmern. Die 
Weibchen werfen jedesmal mehrere Junge, die ganz 
klein, blind, nackt und unfoͤrmlich find. Bald nach 
der Geburt hangen lie ſich an die Zitzen der Mutter, 
und bleiben daran ſo lange, bis ſie Haare bekommen, 
ſehen und laufen koͤnnen. Zu dieſem Geſchlechte rechnet 
man 12 Arten, unter denen aber einige noch nicht deut⸗ 
lich und hinlaͤnglich beſtimmt find. 5 : 


| §. 73. 
Das Marſupial. 
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Dieſes Thier wird auch die Beutelratte genannt, 
und iſt ſo groß wie ein Marder. Unter allen Beutel⸗ 
thieren find diejenigen die groͤßten, die zu dieſer Art gee 
hoͤren. Die Haare des Marſupials ſind gelb mit ſchwarz 
uͤberlaufen. Am Bauche iſt es graugelb. Der Kopf 
iſt groͤßer und die Schnautze laͤnger als an andern Arten. 
Auch hat es einen engern Beutel am Bauche. Sein 
feines Gehoͤr, womit es die Natur begabt hat, dient 
ihm zur Sicherheit. Denn vermittelſt deſſelben kann 
es, weil es nicht gut laufen kann, mancher Gefahr ent⸗ 
gehen. Auf dem Daumen hat es keine Nagel, um die 
Jungen ohne ſie zu verletzen in ſeinen Beutel ſtecken zu 
koͤnnen. Die lange und große Schnautze dient ihm zum 
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geſchwindern Verzehren der Fruͤchte und Inſekten. Mit 
dem langen Schwanze kann es ſich an die aͤußerſten 
Zweige der Baͤume hangen. | 
§. 74. 
Der Opoſſum. 

Der Kopf an dieſem Thiere iſt kuͤrzer, als an dem 
Marſupial. Beyde Augenlieder ſind mit Wimpern 
verſehen. Ueber jedem Auge iſt ein laͤnglich runder 
weißer Fleck. Die uͤbrigen Haare ſind roͤthlich braun, 
und die Farbe des Bauches iſt gelblichweiß. Seine 
Lange betragt ungefaͤhr einen Fuß. Der Schwanz iſt 
kuͤrzer als der Leib. Die Ohren ſind klein und abge⸗ 
künden 6 . 

Der Opoſſum verſteckt ſich unter dem Laube der Baͤu⸗ 
| me, ſucht allerley Voͤgel zu fangen und ſaugt beſonders 
ihr Blut. Inzwiſchen naͤhrt er ſich auch von Wurzeln, 
| Baumfruͤchten, Inſekten und Wuͤrmern. Mit dem 
Schwanze haͤngt er ſich an die Zweige, und ſchleudert 
ſich von einem Baume auf den andern. Er kann von 
ſeinen Feinden „ weil er nur langſam laͤuft, leicht einge⸗ 
hohlt werden. Kann er den Hunden nicht entgehen: 
fo legt er (ich nieder und ſtellt ſich, als wenn er todt waͤre. 
Er giebt auch zugleich einen Geſtank von ſich, wodurch 
die Hunde genoͤthiget werden, davon zu laufen. Das 
Weibchen gebiert 4 bis 5 Junge, die es mit den Hin⸗ 
terfuͤßen in den Beutel ſteckt und ſie einige Wochen dar⸗ 
in behalt bis fie ſehen fonnen, und Haare bekom⸗ 


330 


men. Fuͤr die Sicherheit ihrer Jungen iſt es gar ſehr 
beſorgt. Iſt eine Gefahr vorhanden: ſo ruft es ſie mit 
einem kurzen Geſchrey in den Beutel zuruͤck, ſchließt 
ſelbigen zu, und oͤffnet ihn nicht, wenn es auch leben⸗ 
dig ins Feuer geworfen wird. Man kann dieſe Thiere 
leicht zaͤhmen, und die gezaͤhmten laufen ihrem Herrn, 
wie ein Hund nach. Dieſe laſſen ſich auch den Beutel 
aufmachen. Wenn man ſie ſtreichelt ſo ſchnurren ſie 
wie eine Katze. In zwey Druͤſen am After und in dem 
Beutel des Weibchens wird eine ſchmierige Feuchtigkeit 
abgeſondert, die einen unangenehmen Geruch verurſachet. 
Inzwiſchen laſſen ſich die Wilden und auch einige Euro- 
paer dadurch nicht abhalten, das Fleiſch von dieſen Thies 
ren zu eſſen. Ihr rauhes und ſchmutzig anzuſehendes Haar 
ſpinnen die Frauensleute der Wilden und weben daraus 
Strumpfbaͤnder und Guͤrtel. Sonſt verſchafft uns die⸗ 
ſes Thier wie auch die andern Arten ſeines Geſchlechtes 
keinen Nutzen. Merkwuͤrdig iſt unter ihnen noch 
§. 75. e 
Die Buſchratze, 
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Die Augen derſelben find mit einem dunkelbraunen 
Rande umgeben. Die Ohren ſtelf und unbehaart. Die Zit⸗ 
zen liegen bloß; Stirn, Bruſt, Bauch und Fuͤße ſind weiß⸗ 
gelb, der Ruͤcken gelbbraun, der Schwanz iſt ſehr lang 
und zum Umwickeln eingerichtet. Sie haͤlt ſich in Su⸗ 
rinam in Loͤchern in der Erde auf und iſt ſo groß wie eine 
hieſige Mage. Das Weibchen wirft 4 bis 6 Junge. 
Diefe fliehen bey einer Gefahr auf den Ruͤcken der Muk⸗ 
ter, wickeln ihre Schwange um den Schwanz der Mute 
ter, die alsdann mit ihnen ſortläuft und dadurch der Gee 
fahr zu entgehen ſucht. 8 ide 
ie) Das Igelgeſchlecht. 

Die Igel haben in jeder Kinnlade zwey Vorder⸗ 
zaͤhne. Oben find funf gerade, und unten drey vor⸗ 
warts geſtreckte Eckzaͤhne. Auf jeder Seite ſitzen vier 
Backenzaͤhne und an den Fuͤßen fuͤnf Zehen. Der Ruͤk⸗ 
ken iſt mit duͤnnen, geraden ſpitzigen Stacheln bedeckt. 
Die uͤbrigen Theile des Leibes haben harte borſtenfoͤrmige 
Haare. Ihr Kopf Hat eine kegelſoͤmige Geſtalt und 
endiget ſich in einen abgeſtumpften Ruͤſſel. Der Hals 
iſt kurz und der Schwanz faſt unmerklich und die Beine 
ſind auch ſehr kurz. Die Nahrung dieſer Thiere ſiud 
allerley Wuͤrmer und Inſekten. Man kennt davon vier 


Arten. 
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| er 26. 
Der gemeine Igel. mere 


Ye 
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Sein Ruͤſſel ift ſpitzig und vorn eingekerbt. An 
jedem Naſenloche hat der umgebogene Rand die Geſtalt 
eines kurzen hautartigen gefaltenen Kammes, der auf 
der äußern Seite hervorſtehet. Die aͤußern Ohren ſind 
breit, kurz, haarig und zugerundet. Die Stacheln an 
beyden Seiten gelblich weißgrau, in der Mitte dunkel 
braun, wie auch an den Spitzen. Das Thier iſt unge⸗ 
faͤhr 10 Zoll lang. Er wird in Europa haͤufig gefunden, 
die kaͤlteſten Sander darin ausgenommen. In Deutſch⸗ 
land trifft man ihn auch oͤfters an, und er haͤlt ſich unter 
dem Geſtraͤuche auf. Er naͤhrt ſich von Gewuͤrmen, 
Froͤſchen, kleinen Voͤgeln, Maͤuſen, Wurzeln und fafe 
tigen Blaͤttern. Am Tage ruhet er: des Nachts gehet er 
aus, um ſeine Nahrung zu ſuchen. Den Winter, uber 
iſt er erſt arrt und (chlafe in hohlen Baͤumen und Stein⸗ 


ritzen. Die Zeit der Begattung iſt im Fruͤhlinge. Sie 


leben paarweiſe. Das Weibchen wirft im Anfange des 


Sommers; bis 5 Junge, die es an fuͤnf Paar Siuge 
warzen, wovon drey auf der Bruſt, und zwey am Bau⸗ 
che ſitzen, ernaͤhrt. | | 

Der Igel iſt furchtſam und beleidiget Niemand. 
Die Stacheln dienen ihm zum Harniſch, wenn er ange⸗ 
griffen wird. Er rollt ſich in eine Kugel zuſammen, 
| daß die Hunde ihn nicht beiſſen koͤnnen. Er benetzt ſie 
auch wohl, wenn es auf das aͤußerſte kommt, mit ſei⸗ 
nem uͤbel riechenden Harn. Man kann dieſes Thier auch 


im Hauſe halten. Es verrichtet darin die Dienſte einer 


i 


Katze und reiniget es von Maͤuſen. 
Der langoͤhrige Igel. 
Dieſer it dem gemeinen Igel fee aͤhnlich, und une 
| terſcheidet ſich nur von ihm durch ſeine langen eyrun⸗ 
den Ohren. In Aſtrachan wird er um der Maͤuſe willen 
haufig in den Haͤuſern gehalten. . 
Das Geſchlecht der Stachelthiere. 

In Anſehung der Bedeckung mit Stacheln haben 
die hieher gehoͤrigen Thiere einige Aehnlichkeit mit dem 
Igel. Sie ſind aber von ihm in den andern Stuͤcken 
ganz unterſchieden. In jeder Kinnlade haben ſie zwey 

Vorderzaͤhne, und auf jeder Seite unten und oben vier 
dackenzaͤhne. An den Vorder ⸗ und Hinterfuͤßen ſitzen 
vier bis fuͤnf Zehen. 


— 
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| §. 78. 
Das Stachelſchwein. 
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Auf dem Nacken und dem Halſe bat diefes Thier 
eine Maͤhne, die aus grauen und weißen Borſten beſte⸗ 
het und von ihm kann aufgehoben und zuruͤckgelegt wer⸗ 
den. Der Ruͤcken iſt mit langen glatten Stacheln bes 
deckt, die ſcharf zugeſpitzet und ſo dick, wie Federkiele 
ſind. Dieſe Stacheln haben wechſelsweiſe ſchwarze und 
weiße Ringe. Die uͤbrigen Theile des Leibes ſind mit 
Borſten bekleidet. Der Schwanz iſt kurz und mit ab⸗ 
geſtumpften hohlen Kielen beſetzt, die den Stacheln aͤhn⸗ 
lich ſind. An den Vorderfuͤßen hat es vier Zehen und 
einen kleinen Knollen anſtatt des Daumen. An den 


bintern fuͤnfe, auf welchen kurze und ſtumpfe Nagel - 


ſitzen. Seine Lange betraͤgt a Fuß. Sein Vaterland 
find die waͤrmern Gegenden in Afien, Afrika und Europa. 
Man findet es was dieſen letzten Welttheil anbetrifft, 
in Spanien, Italien und in dem Koͤnigreiche Neapolis. 
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Es graͤbt fic) zu ſeinem Aufenthalte in der Erde einen 
Bau mit vielen Kammern, wozu aber nur ein einziger 
Eingang fibre. Am Tage ruhet es darin, und des 
Nachts gehet es ſeiner Nahrung nach, die in Wurzeln, 
Kraͤuterwerke und vorzuͤglich im Buxbaume beſtehet. 


Das Weibchen wirft im Fruͤhling zwey bis vier Junge, 


die gezaͤhmt werden koͤnnen. Die Stacheln kann es nach 
allen Richtungen vermoͤge der unter ſeiner Haut liegen⸗ 
den Muskelſchichten ſehr leicht bewegen; aber nicht, wie 
Einige irrig geglaubt haben, nach Gefallen verſchießen. 
Bey einer Gefahr rollt es ſich, gleich dem Igel zuſam⸗ 


men, und alsdann kann ſelbſt der Lowe es nicht verletzen. 


Wenn es zornig iff: fo richtet es ſeine Stacheln ſchnau⸗ 
bend empor und giebt ſeinen Zorn auch durch Stampfen 
mit den Hinterfuͤßen und durch Klappern mit den Kielen 
zu erkennen. Sein Fleiſch iſt eßbar und wird in Rom 


auf dem Markte verkauft. Die Stacheln koͤnnen von 
den Mahlern ſehr gut zu Pinſelſtielen gebraucht werden. 
In ſeinem Magen findet man oft Kugeln die aus Haa⸗ 


ren oder Wurzeln beſtehen; und in der Gallenblaſe wird 


bisweilen, doch aͤußerſt ſelten der ſehr theure Piedra del 


Porco oder Schweinſtein gefunden. Er iſt von roth. 


bräunlicher Farbe, etwas ſchmierig und ſehr bitter. 
Wegen ſeiner Seltenheit wird er wohl mit roo und meh⸗ 
reren Thalern bezahlt. Man glaubt, daß er in Frie⸗ 
ſeln und andern anſteckenden Krankheiten eine heilſame 


Kraft habe „wenn man ihn ins Getraͤnke haͤngt und da⸗ 
von trinkt. Mancher Beſitzer laßt ihn in Gold einfaſ— 
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fer, und daran noch wohl eine goldene Kette beſeſtigen. 
Bey boͤsartigen Krankheiten pflegt er ihn zum Gebrauch 
zu verleihen und laͤßt ſich jede Stunde dafuͤr bezahlen. 
Allein der Nutzen davon iſt ganz unbedeutend. 


9. 78. 
Der Ku an du. 


Auf dem Kopfe, Ruͤcken und Schwanze hat dieſes 
Thier glatte und weißliche Stacheln, die zwiſchen roth⸗ 
braunen Borſten liegen. An den Fuͤßen ſind vier Zehen 
und an den hintern befindet ſich noch ein kleiner Daumen, 
auf welchem ein ganz kurzer rundlicher Nagel ſitzet. Der 
Schwanz iſt von mittelmaͤßiger Laͤnge und zum Umwik⸗ 
keln eingerichtet. 

Der Kuandu wohnet in den Waͤldern von Brafitten, 

Guiana und Mexico. Er naͤhrt ſich von Baumfruͤchten 
und jungen Voͤgeln. Daher klettert er, wiewohl lang⸗ 
ſam, auf die Baͤume, worzu ihm ſein Wickelſchwanz 
behuͤlflich iſt. Er ſchlaͤft am Tage, und ſucht nur in 
der Nacht ſeine Nahrung. Sein Fleiſch iſt ſehr wohl 
ſchmeckend und wird daher haͤufig gegeſſen 7 zumal da er 
ſehr fett iſt. 
Zu dem Geſchlechte der Stachelthiere gehoͤrt 9105 der 
Urſon in Canada und Neuengland, deſſen Laͤnge zwey 
Schuh und des Schwanzes 8 Zoll betraͤgt. Deßglei⸗ 
chen das langſchwaͤnzige Stachelthier, deſſen Schwanz 
fo lang als ber Leib iff, und das auf den ii 
Inſeln in den Waͤldern wohnt. 
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Das Caviengeſchlecht. 
Die Thiere dieſes Geſchlechts haben in Anſehung 
der Natur und Lebensart mit den Stachelthieren viel aͤhn⸗ 
liches. In beyden Klnnladen ſind gewoͤhnlich zwey 
Vorderzaͤhne und auf jeder Seite vier Backenzaͤhne. 
An den Vorderfuͤßen ſitzen vier Zehen nebſt einem un⸗ 
vollkommenen Daumen. An den hintern drey und bey 
einer Art namlich dem Paka fuͤnfe. Sie haben einen dicken 
kurzen und ſtumpfen Kopf. Ihr Leib iſt mit Haaren 
bewachſen. Der Schwanz fehlt ihnen entweder ganz und 
gar oder er iſt doch ſehr kurz und faſt kahl. Ihre Fuͤße 
ſind klein. Sie laufen daher langſam und huͤpfend. 
In Amerika ſind fie alle einheimiſch, woſelbſt ſie ihren 
Aufenthalt in hohlen Baͤumen und unter der Erde has 
ben. Die Weibchen werden oft traͤchtig und werfen 


bringen. 
0 §. 80. : 
Das Meerſchweinchen. 


Dieſes Thierchen hat einen dicken Kopf, eine kurze 
Schnautze, und einen kurzen Hals. Der Leib iſt dick 


jedesmal viele Junge. Ihr Alter koͤnnen fie nicht hoch 
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und hinten abgerundet. Die Beine ſind kurz. Sein 
Leib iſt theils mit weißen theils mit gelben Haaren be⸗ 
deckt. Die Lange deſſelben betraͤgt beynahe einen Fuß. 
Es iſt urſpruͤnglich in Braſilien wohnhaft und uͤber das 
Meer nach Europa gebracht worden. Weil es einen 
kleinen Schweinruͤſſel hat und wie ein Ferkel grunzet: 
ſo hat man ihm den Nahmen Meerſchweinchen gegeben. 
Von einigen Leuten wird es in den Stuben zum Ver⸗ 
gnuͤgen gehalten. Es naͤhrt ſich von allerley Fruͤchten, 
und frißt auch Brot, Weitzen und Gerſte. Wenn ſie 
fveffen: fo fiGen fle, wie die Eichhoͤrnchen auf den Hin⸗ 
terfuͤßen; und wenn fie ſaufen, welches ſelten geſchiehet: 
ſo lecken ſie mit ausgeſtreckter Zunge, wie die Hunde. 
Das Weibchen gehet drey Wochen traͤchtig und wirft 
einige Junge, die ſehend und mit Haaren geboren wer⸗ 
den. Nach 19 Stunden fangen fie ſchon an zu laufen. 
Das Maͤnnchen codeet fie gern und und paart ſich bald 
nach der Geburt wieder mit dem Weibchen. Daher auch 
dieſes alle zwey Monate zu werfen pflegt. Maͤnnchen 
und Weibchen ſollen nicht mit einander zugleich ſchlafen; 
ſondern wenn das eine ſchlaͤft: fo wacht das andere. 
Ihr Fleiſch iſt zwar eßbar; aber es hat keinen guten 
Geſchmack. Man ſagt, daß die R tatzen aus einem 
Hauſe weichen, in welchem dieſe Thierchen gehalten 
werden. 
Die Capſche Cavie hat mit dem Meerſchwelchen 
in Anſehung der Lebensart und Nahrung viele Aehnlich. 1 
keit. Sie iſt ii opne Schwanz. In der anten 


Rinnlade hat fie vier gekerbte Vorderzaͤhne. Ihre 
Stimme iſt fein. Sie bewohnt vorzuͤglich die Gegen⸗ 
genden um das Vorgebirge der guten Hoffnung, woſelbſt 

ihr Fleiſch gern gegeſſen wird. 
Dier Aguli hat einen kurzen haarloſen Schwanz und 
laͤngliche Ohren, die oben ausgeſchnitten ſind. Sein 


| gelblich. Er iſt gefraͤßig und in ſeinem Cange huͤp⸗ 
fend. Uebrigens ſtimmt er mit den beyden vorigen Ar⸗ 
ten uͤberein. 

Dtieer Paka hat auch einen kurzen Schwanz; aber 
an den Fuͤßen fuͤnf Finger, wodurch er von den vorigen 
deutlich unterſchieden wird. Auch ſitzt er nicht wie die 
andern in einer aufrechten Stellung. Die Haare des 
Leibes ſind rothbraun, mit gelben Flecken melirt. Er 
iſt von der Groͤße eines Kaninchens und wird ſehr fett. 
Sein fettes Fleiſch wird auch gern gegeſſen. Sein Vor 
terland iſt Suͤdamerika. 

Dier Capybara iſt auch eine Art, die zu dem Cavi- 
engeſchlechte gehoͤrt. Er iſt ungeſchwaͤnzt und hat zum 
Unterſchiede von andern zwiſchen ſeinen Fuͤßen eine 
Schwimmhaut. In einigen Stuͤcken iſt er dem Schwei⸗ 
ne ähnlich. Sein Gang iſt langſam. Ev Hale ſich gern 
am Waſſer auf und ſpringt bey einer Gefahr in daſſelbe 
hinein, um ſich vor ſeinen Feinden zu retten. Weil 
er gut ſchwimmen und ſich auch eine Zeit lang unter dem 
Waſſer aufhalten kann: fo hat man ihm auch den Nah⸗ 
men das Waſſerſchwein gegeben. Er naͤhrt ſich 


y 
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Haar iſt oben am Leibe rothbraun, und am Bauche 
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von allerley Gewaͤchſen und frißt in einer ſitzenden Stel. 
lung. Sein Laut gleicht der Stimme eines Eſels. Er 
wohnt in Suͤdamerika in ſumpfigen niedrigen Gegenden. 
Man kann ihn leicht zahm machen. Sein Fleiſch iſt 
eßbar. Er wird ſehr fett und bisweilen 100 Pfund 
ſchwer. 5 


8 Das Geſchlecht der Hofer, 


Die hieher gehoͤrigen Thiere haben in der obern 
und untern Kinnlade zwey Vorderzaͤhne und hinter den 
obern noch ein paar kleinere. An ihren Vorderfuͤßen 
ſitzen fuͤnf und an den hintern vier Aen. Es gjebt 
1 9 bekannte Arten. 


1 §. 81. ‘ 
Der gemeine Hale. 


AL been felhn fn t bie e Ohren an der i) 5 unbl 
é bie Hinterbeine laͤnger als die vordern. Sein Schwanz 
iſt kurz. Er vermehrt ſich betrachtlich und hat ſich faſt 
uͤber die ganze Erde verbreitet. Die Haſen rammeln 
ſchon im erſten Jahre ihres Alters um Lichtmeſſen. Der 


) 


Mutterhaſe gehet nur einen Monat traͤchtig und ſetzt 3 
bis 34 Junge, die ſehend auf die Welt kommen. Ihre 
Nahrung. beftehet in Erdfruͤchten und im Getreide. 
Borg glich freſſen fie gern braunen Kohl. Ihre Stim⸗ 


laſſen, als bis ſie von einem Hunde erhaſcht oder ſonſt 
verletzet werden. Man macht einen Unterſchied zwiſchen 
den faſt rothen Feld⸗ und Berghaſen. Allein er iſt un⸗ 
bedeutend. Denn dieſe find nur etwas brauner und groͤ— 
ßer als jene. Die Haſen machen ſich ein flaches Lager 
an der Erde. Am Tage ſchlafen fie darin. Am Abend 
aber verlaſſen fie ſolches und ſuchen die gange Nacht hin⸗ 
durch ihre Nahrung. Mit Anbruch des Tages kehren 
fiei in ihr Lager wieder zuruͤck. Sie koͤnnen ſehr geſchwind 
laufen und entgehen durch ihre Schnelligkeit und man⸗ 
cherley Wendungen, oftmals den Windhunden. In 
kalten Gegenden, wie in Groͤnland, ſind die Haſen 
weiß. Die ſchwarzen ſind eine Seltenheit. Bisweilen 
doch ſehr ſelten, trifft man auch gehoͤrnte Haſen 
an. An den Pocken, die an der Lunge und Leber in Gee 
ſtalt kleiner Blaͤschen ſitzen, ſterben viele. sal fine 
nen ſie 7 bis 8 Jahr alt werden. 
Jr Fleiſch iſt wohlſchmeckend und wird von Jeder. 
mann gern gegeſſen. Das Fell nutzen die Kuͤrſchner zu 
Pelzwerken. Aus ihren Haaren verfertigen die Hut- 
macher feine Huͤte, die oftmals fiir Kaſtorhuͤte ausgeges 
ben werden. , 


2 


me iſt nur ein Malern, das fie nicht eher von fid) Hiren 
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82. 
Das Kaninchen. 


Dieſes Thier iſt dem Haſen in vielen Stuͤcken aͤhn. 


lich. Es hat, wie derſelbe, lange Hinterbeine, worin 
eine Schnellkraft zum Springen iſt. Es unterſcheidet 
fic) aber von ihm durch ſeine Lebensart. Denn es macht 
ſich Hohlen unter der Erde mit verſchiedenen Kammern, 
in welchen es wohnet. 


ferlond, In den kalten Laͤndern muß es gehegt und 


verpflegt werden. Man hat zahme und wilde Ka⸗ 


Die gemaͤßigten und warmen 
Gegenden von Europa, Aſien und Afrika ſind ſein Va. 


ninchen. Dieſe find grau. Unter den zahmen giebt 


2 weiße graue und gefleckte. 
ſten Theils unbehaart. 


Nore Ohren find mei⸗ 
Sie ernaͤhren ſich von eben den 


Fruͤchten, welche die Haſen freſſen und ſind ihnen auch 
in andern Stuͤcken ſehr ahnlich. Aber deſſen unerachter 


begatten fie ſich nicht mit denſelben. 


Und wenn ſie auch 


zur Paarung gezwungen werden: ſo bringen ſie doch nie 


Baſtarde hervor. In der Fruchtbarkeit uͤbertreffen fie 


noch die Haſen. Das Welbchen wird jahrlich wohl fice 


ben bis adbemaltrachtig und wirft jedesmal fechs bis ache 
Junge, die ſchon in einem Alter von ey Monaten ſch 
paaren und Junge werfen. 

Das Fleiſch der Kaninchen wird 1 0 und chm 
nicht uͤbel. Ihr Fett und ihre Haare werden von den 
Kuͤrſchnern und N genußzt. 


6 


| Das Angoriſche Kaninchen. 
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Dieſes Thier unterſcheidet ſich von dem vorigen durch 


ſeine laͤngern, krauſen und ſehr feinen Haare, die wie 
Seide anzufuͤhlen find. Wegen ihrer ſeidenartigen Haare 
werden fie anjetzt in Deutſchland gezogen und Seiden⸗ 
häschen genannt. Sie find ſehr leicht zu ernaͤhren, 
indem fie alles das freſſen, womit man die hieſigen Ras 
ninchen zu ſuttern pflegt, Kartoffelkraut und Gras dient 
ihnen ebenfalls zur Speiſe. Im Winter koͤnnen fie mit 
Heu unterhalten werden. Wer ſie pflegen will, giebt 
ihnen auch Brot, Gerſte und Hafer. Man verwahrt 
ſie in gepflafterten Ställen, damit fie keine tiefe Hoͤhlen 
in der Erde graben. Ihre Vermehrung iſt ſehr betraͤche⸗ 
lich. Das Weibchen wirft jeden Monat zwey und meh ⸗ 
rere Junge. Den Bock muß man von den Jungen ab⸗ 


) ſondern, weil er fie gern toͤdtet, um ſich mit den Weib⸗ 


chen gleich wieder paaren zu koͤnnen. 
Di.ieſe Kaninchen werden wegen ihres ſeidenartigen 

Haares anjetzt hin und wieder in Deutſchland gehalten. 
i. Q 2 
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Ihr ſchoͤnes Haar wird ihnen monatlich abgekaͤmmet. 
Wenn man ſie gut verpflegt: ſo giebt ein Bock in jedem 
Monat drey und eine Zibbe zwey Loth Haare. Das 
Loth wird in der hieſigen Gegend mit 2 Gr. 6 Pf. und 
alſo das Pfund mit 3 Thlr. 8 Gr. bezahlt. Die Haare 
werden geſammelt und hernachmals geſponnen. Aus 
den geſponnenen Faͤden, die ſehr rauh find, werden 
Handſchuh, Weſten und andere Sachen verfertiget. Die 
Zeuge von dieſen Thierchen ſollen ſehr ſchaͤdlich ſeyn, 

weil die Haare nicht feſt ſitzen; ſondern herumfliegen, 
i in die Augen ſetzen, durch die Naſe und den Mund 
in die Lunge gehen, Augenentzuͤndungen und S chwind⸗ 
ſucht verurſachen. Allein die Erfahrung ſcheint id 
Meinung zu widerſprechen. 

An die Zucht der Angoriſchen e ibe vor 
12 Jahren noch nicht gedacht. Jetzt iſt ſie beſonders 
in Sachſen ein vortrefflicher Nahrungszweig fuͤr viele 
Leute. Wenigſtens finden die ee 10 1 
chen Beduͤrfniſſe.. Leer ae 


| Das Mardergeſchlecht. A ae 

Die Kennzeichen der Thiere, welche zu dieſem Ge. 
ſchlechke gerechnet werden, ſind folgende. In jeder 
Kinnlade haben fie ſechs Vorderzaͤhne, wovon die obern 
langer als die untern find. An jeder Seite (ist ein Eck · 
zahn. Backenzaͤhne find oben viere bis funfe und unten 
fuͤnfe bis ſechſe. An den Vorder- und Hinterfuͤßen hae 
ben fie funf abgeſonderte Zehen, die mit unbeweglichen 
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pitzigen Krallen bewaffnet find. Der Daumenzahn 
ehet etwas hoͤher als die uͤbrigen. Der Kopf dieſer 
hiere iſt klein und platt. Die Zunge glatt. Der 
deib ſchlank, vorn und hinten von gleicher Dicke. Die 
Beine ſind kurz. Sie huͤpfen auf den Zehen, klettern 
leicht und ſpringen mit großer Fertigkeit. Ihre Nah⸗ 
rung beſtehet in friſchem Fleiſche vom Gefluͤgel und von Flete 
nen Thieren, in Eyern und Obſtfruͤchten. Das Weib⸗ 
chen wirft jedesmal mehrere Junge, die es aus vier 
Saͤugwarzen ernaͤhrt, die an ſeinem Bauche ſitzen. 
Dieſe Thiere lieben das Trockne und wohnen in Hoͤhlen 
und Loͤchern. Am Tage ruhen fie. Aber des Nachts 
ſuchen ſie durch Raͤubereyen ihre Nahrung. | 

Das Marderdruͤcken kommt nicht von dieſem Thiere; 


i 


ſondern von Vollbluͤtigkeit. Man lefe daruͤber meine 
Volksnaturlehre S. 471. | i 
| §. 84. 

Der Steinmarder. 


Sein Kopf iſt oben glatt und die Schnautze ſpitzig. 


Der Hals kurz und dick. Der Schwanz langhaarig. 
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Die Haare am Kopfe find kaſtanienbraun. Die an der 
Kehle und dem Halſe unten weiß. Die wolligen und 
der untere Theil der langen Haare ſehen am Leibe aſch⸗ 
grau, der mittlere Theil braun und die Spitzen ſchwarz 
aus. Dieſe verſchiedenen Farben ſpielen unter einander 
mit einer artigen Abwechſelung. Der Bauch iſt dunkel. 
braun, die Beine und der Schwanz haben eine ſchwarz⸗ 
braune Farbe. Dle Lange des Koͤrpers cab 3 
und des Schwanzes 8 Zoll. | 
Der Steinmarder haͤlt ſich in Deutſchland, in Frank⸗ 
reich, England und in den ſuͤdlichen Laͤndern von Europa 
haͤufig auf. Er wird auch in den gemaͤßigten Gegenden 
von Aſien angetroffen. Seine Wohnung ſind die Hoͤh⸗ 
len der Felſen, Steinhaufen, alte Gemaͤuere, Kirchen, 
Scheuern und Wohnhaͤuſer, wenn er ſich darin verber⸗ 
gen kann. Des Nachts gehet er auf den Raub in die 
Staͤlle, Felder und Holger. Maͤuſe, Maulwuͤrfe und 
kleine Voͤgel find ſeine Nahrung. Am liebſten frißt er 
zahmes Gefluͤgel und ihre Eyer. Dieſe traͤgt er weg, 
ehe er ſie ausſaͤuft. Im Sommer liebt er auch das Obſt 
und beſonders die Kirſchen. Zu den Huͤnerſtaͤllen und 
Taubenhaͤuſern weiß er gut zu kommen. Findet er nur 
ein kleines Loch zu denſelben „ fo ſchluͤpft er . 
wenn es nur nicht kleiner als fein Kopf iff, Im? 
ter macht er ſich auch wohl durch die Strohdaͤcher 25 
Oeffnung zu den verſchloſſenen Boden, wenn er vom 
Hunger genagt wird. Seine Raͤubereyen ſind deſto 
ſchaͤdlicher, da er mehr erwuͤrgt als verzehrt. 
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Dien Winter und ganzen Sommer hindurch ſcheinen 
die Steinmarder zu ranzen. Denn man bemerket vom 
Fruͤhlinge an bis in den Herbſt Junge. Die jungen 
Weibchen werfen drey bis vier Junge, die aͤltern aber 
deren ſechſe bis ſieben. Ihr Leben bringen fie nur hoch 
ſtens auf acht bis zehn Jahre. Man faͤngt dieſe raͤube⸗ 
riſchen Thiere in Fallen. Ihr Balg wird an die Kuͤrſch⸗ 
ner file einen Thaler verkauft und von dieſen zu allerley 
Pelzwerken gebraucht. Man ftell daher den Fang im 
Winter an, weil alsdann der Balg am beſten iſt. 


§. 85. 

de Baummarder. 

Ber demſelben iff die Farbe der Haare an der Kehle 
und dem untern Theile des Halſes gelb. Durch dieſes 
Kennzeichen, wie auch durch den kurzen Kopf und die 
längern Beine wird er von dem Steinmarder unterſchie⸗ 
den. In der Lebensart, den Sitten und der Farbe am 
keibe, die auch braun iſt, ſtimmt er mit dem Steinmar⸗ 
der fo genau uͤberein, daß ſie zu einer Art gerechnet wer⸗ 
den koͤnnen. Ihre Nanzzelt iſt im Februar. Die 


len Baͤumen 6 bis 8 Junge, die blind auf die Welt 
kommen. Der Balg giebt ein vortreffliches Pelzwerk, 
welches an Guͤte das vom Steinmarder weit uͤbertrifft. 
Er bewohnt die noͤrdlichen Gegenden der Erdkugel und 
baͤlt (ich in dicken Waldern auf. Den Tag uͤber ruhet 
er in bohlen Bäumen, und des Rachts gehet er aus und 


Weibchen gehen 9 Wochen traͤchtig und werfen in hoh ⸗ 
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ſucht Eichhoͤrnchen, Maͤuſe, Voͤgel u. d. gl. zu fangen. 
Im Winter beſucht er die Doͤrfer und ſchleicht ſich auf 
die Huͤner- und Taubenhaͤuſer. | ) 
an 
Det Zobel. 


Der Zobel iſt dem Baummarder aͤhnlich. Er unter⸗ 
ſcheidet ſich aber von ihm, durch ſeine ſchwarzbraunen, 
langen und glaͤnzenden Haare, durch den geſtreckten Kopf, 
die groͤßern fpigigen und gelb geraͤndeten Ohren und 
durch den kurzen Schwanz. Seine Singe betraͤgt 16 Zoll. 
In ganz Sibirien bis an Kamtſchatka, und in den noͤrd⸗ 
lichen Gegenden des Chineſiſchen Reiches unter dem 58 ften 
Grad der Breite, wie auch in Amerika unter dem goſten 
Grad iſt er anzutreffen, und wohnt in wuͤſten Gegen 
den in Hoͤhlen unter der Erde, den Baumwurzeln und 


in hohlen Baͤumen. te debe 
Die Zobel naͤhren ſich im Sommer von Wieſeln, 

Eichhoͤrnchen und Haſen; im Winter von allerley Woe 

geln und vornehmlich von Birkhuͤnern. Im Herbſt von 


of 


| 
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mannigfaltigen Beeren. Ihr Unrath hat einen ſehr 
uͤbeln Geruch. Die Ranzzeie iſt im Januar und dauert 
waͤhrend des ganzen Monats. In dieſer Zeit beiſſen 
und kratzen ſich die Maͤnnchen auf eine fo blutige Art wie 
die Kater unter den Katzen. Die Weibchen werfen am 
Ende des Maͤrz oder im Anfange des Aprills drey bis 
funf Junge, die fie vier bis fuͤnf Wochen ſaͤugen. Der 
Balg des Zobels giebt das koſtbarſte Pelzwerk. Daher 
iſt auch in Sibirien der Zobelfang ſehr anſehnlich, und 
wird vornehmlich von den Koſaken getrieben. Die fein⸗ 
ſten Zobelbaͤlge fallen um Zakuzk, beſonders um die Ge⸗ 
gend des Fluſſes Uo. Daſelbſt ſind ſie am ſchwaͤrzeſten. 
Ihre Guͤte wird nach der ſchwarzen Farbe vorzuͤglich ge⸗ 


ſchaͤtzet. Die beſten werden im November und den fol⸗ 


genden Monaten mit Inbegriff des Februars gefangen, 


| in welcher Zeit das Haar ſeine rechte Länge und Dichtig⸗ 
keit hat. Je mehr lange Haare ein Balg hat, und je 
ſchwaͤrzer fie find, deſto hoͤher wird er geſchaͤtzet. Es 
giebt Balge, an denen alle Haare gleich lang und auch 
ſchwarz find. Dieſe haben den groͤßten Werth. Au⸗ 
Ferdem ſiehet man bey den Zobelbaͤlgen auch auf die 
Groͤße. Daher ziehet man die mannlichen, wenn fie 
ſonſt die vorgedachte Guͤte haben „ den weiblichen vor, 


weil jene groͤßer und dickhaariger ſind als dieſe. Auch 


wird zu einem guten Zobelbalge erfordert, daß das 


Haar glänzend und nirgends verwickelt oder abgerie⸗ 
ben (ens 22 1 
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Die feinſten Zobel werden nach ausgeſchnittenen 
Baͤuchen paarweiſe zuſammen genaͤhet, ſchlechte hinge. 
gen laͤßt man ganz und ſchneidet ihnen nur die Schwaͤnze 
ab. Sowohl dieſe als jene werden zimmerwelſe vers 
kauft. Ein Zimnter haͤlt 40 Sti, Der Preis davon 
iſt ſehr verſchieden. Es giebt Zobel, davon das Stuͤck 
auf der Stelle 50 Rubel und noch daruͤber koſtet. Die 
Baͤuche werden dem guten Zobel ſo ſchmal ausgeſchnitten, 
daß ſie kaum zwey Finger breit ſind. Die haarigſten 
und ſchwaͤrzlichſten find die beſten und werden mit 5 bis 
10 Rubeln bezahlt. Die Schwaͤnze muͤſſen ſchwarz 
und glaͤnzend ſeyn. Man kauft ſie hundertweiſe zu 18 
bis 40 Rubel. Die Fife kommen bey dem Handel 
ſelten in Betrachtung. Die vordern werden theuer be. 
zahlt als die hintern. Von jenen koſtet das Hundert 
bis 15; von dieſen aber nur bis 7 Rubel. en 

Die beſten Zobelbaͤlge gehen nach Rußland und wei⸗ 
ter, beſchhet in die Tuͤrkey, die ſchlechten mach. China. 7 

§. sae 0209510 

Der Il tz 
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Der Unterſchied des Iltis von dem Marder zeigt 
ſich an ſeinem dicken Kopfe, der ſpitzigeren Schnautze, 
dem kuͤrzern Schwanze und vornehmlich an der Farbe. 
Die laͤngern Barthaare ſind ſchwarzbraun, die kuͤrzern 
weiß. Der Mund und der Rand der Ohren iſt eben⸗ 
falls weiß. Die Grundfarbe am ganzen Leibe lichtgelb 
und das laͤngere Haar dunkel kaſtanienbraun. Er lebt 
in den gemäßigten Gegenden von Europa in altem Mau⸗ 
erwerke, in Scheuern und Ställen, in Reisholzhaufen 
und Steinfelſen. Seine Nahrung ſind Huͤner, Tau⸗ 
ben, Faſanen, Bagel, und ihre Eyer. Er beißt alles 
Federvieh todt, das er erhaſchen kann und traͤgt es weg, 
oder frißt ihnen das Gehirn aus. Auf einem Tauben⸗ 
ſchlage ſtellt er daher große Verwuͤſtungen an. Er beißt 
ſogar in die Koͤpfe der jungen Tauben, die erſt aus den 
Eyern gekrochen find. Die Eyer des Federviehes ſaͤuft 
er auf der Stelle aus, wo er ſie findet. Am Tage ſchlaͤft 
erz; des Nachts aber gehet er auf den Raub aus. Die 
Brunſtzeit der Iltiſſe iſt im Februar. Die Weibchen 
gehen 9 Monate traͤchtig, und werfen an einſamen Or⸗ 
ten in Gebaͤuden, in hohlen Baumwurzeln und Felſen⸗ 


kluͤften ſechs bis ſieben Junge, welche von ihnen lange 
geſaͤugt werden, und gegen den Herbſt die Mutter ver⸗ 


laſſen, um ſich ſelbſt zu ernaͤhren. Der Balg wird wie 
gewoͤhnlich genutzt und kann durch Schwaͤrzen der laͤn⸗ 
gern Haare verſchoͤnert werden. Da aber das Thier 


einen widrigen Geruch hat, den auch der, Balg nicht 


verliert: fo iſt er von keinem beſondern Werthe. 


—— ce i Sm 1 — at 


— 5 
9 


Fg. 88. 
Das große Wieſel. 


Dies Thierchen hat nach ſeiner Geſtalt siete Hebi 
lichkeit mit dem Marder. Die Spitze ſeines Schwan⸗ 
zes iſt jederzeit ſchwarz. Im Sommer hat es auf dem 
Leibe eine ſchwaͤrzlich braune und am Bauche eine gelb. 
liche Farbe. Im Winter aber wird es ganz weiß, die 
ſchwarze Schwanzſpitze ausgenommen. In defer veraͤn⸗ 
derten Geſtalt wird es das Hermelin genannt. Seine 
Lange betraͤgt 95 Zoll und fein Schwanz iſt nicht vollig 
halb ſo lang. Es hat ſich faſt uͤber den ganzen Erdbo. 
den verbreitet, und wird in den noͤrdlichen und gemaͤßig⸗ 
ten Gegenden von Europa, Aſien und Amerika haͤufig 
angetroffen. Es wohnt in abgelegenen Haͤuſern, Stein⸗ 
haufen, Felſenkluͤften, hohlen Baͤumen und an den Ufern 
der Fluͤſſe, und naͤhrt ſich von kleinern Thieren als Maͤu⸗ 
ſen, Ratzen, Schlangen u. d. gl. Das große Wieſel 
iſt ein vortrefflicher Maufefanger, weil es wegen ſeiner 
kurzen Beine ſehr geſchickt in ihre {Scher kriechen kann. 
Die Veranderung mit der Farbe ſeiner Haare geſchiehet 
im Fruͤhlinge und Herbſte. Jedoch iſt ſie nicht ohne 
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Ausnahme. Denn es werden auch im Winter biswei⸗ 
len große Wieſel gefangen, die ihre Sommerfarbe noch 
haben. Diejenigen, welche die waͤrmern Laͤnder naͤm⸗ 
lich die Gegenden im ſuͤdlichen Europa, in Perſien und 
weiter hinunter in Aſien zwiſchen den Wendekreiſen be⸗ 
wohnen, verandern die Farbe ihrer Haare gar nicht. In 
Deutschland trifft man bin und wieder weiße Her⸗ 
| meline an. Vorzuͤglich weiß find die Baͤlge derjenigen, 
welche die kalten Gegenden des noͤrdlichen Polarzirkels 
bewohnen. Man faͤngt daher das Hermelin in Norwe⸗ 
gen, Lappland und Sibirien haͤufig. Ihr Werth iſt 
deſto groͤßer, je weißer, dicker und größer fie von Haaren 
ſind. Die Kuͤrſchner gebrauchen die Baͤlge davon zu 
Futtern und Aufſchlaͤgen; und man nimmt ſie darzu um 
deſto lieber, weil darin keine Motten kommen. 
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N §. 89. 
Das kleine Wieſel. 

In der Bildung und Farbe iſt dieſes Thierchen von 
dem vorhergehenden nicht unterſchieden; ſondern nur in 
der Groͤße. Denn ſein Koͤrper iſt nur ſechs bis ſieben 

Zoll, und der Schwanz 14 Zoll lang. In Deutſch⸗ 
land und in andern warmen Landern wird ſeine Farbe 
gegen den Winter nicht in Weiß verwandelt. Der 
Schwanz iſt auch merklich flirger als der an dem großen 
Wieſel und hat entweder gar kein, oder nur ſehr wenig 
ſchwarzes Haar. Das kleine Wieſel iſt ſowohl in den 
kaͤlteſten als gemaͤßigten und warmen Gegenden von 
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Europa und Aſien befindlich, ur! haͤlt ſich an den trock⸗ 
nen Ufern der Baͤche und Fluͤſſe in hohlen Baͤumen, 
Felſen und Scheuern auf. Beyde naͤhern ſich von klei⸗ 
nen oder jungen Voͤgeln, und von allen Arten der Rat⸗ 
zen und Maͤuſe. Sie beiſſen das, was ſie toͤdten wol ⸗ 
len, ins Genick, bringen mehr um als ſie auf einmal 
freſſen koͤnnen und tragen die gemachte Beute zuſammen, 
um fie nach und nach zu verzehren. Die Enger der brits 
tenden Hiner, Tauben, Faſanen, Rebhuͤner und 
anderer Voͤgel tragen ſie weg und ſaufen ſie aus. Auf 
ihre Beute gehen ſie in der Nacht aus. 

Sie werfen im Fruͤhlinge 6 bis 8 Junge auf ein 
Lager, das ſie ſich von Stoh, Heu, Blaͤttern u. d. gl. 
in unzugaͤnglichen Loͤchern und Winkeln machen. Wenn 
man fie jung aufziehet: fo werden ſie zahm und ſpielhaft 
ohne die geringſte Tuͤcke blicken zu laſſen. Nur leiden 
ſie nicht, daß man ſie im Steffen ſtohret. 


Das Sünkthiergeſchlecht. 


Die Thiere, die man zu dieſem Geſchlechte rechnet, 
haben in jeder Kinnlade ſechs Vorderzaͤhne. An jeder 
Seite ſitzt ein Eckzahn, und oben und unten finden ſich 
gemeiniglich ſechs Backenzaͤhne, die ſcharf und zackig 
find. An den Vorder- und Hinterfuͤßen ſitzen fünf Ze. 
hen mit ſpitzigen unbeweglichen Klauen. Die Zunge 
iſt ſtachlicht. Der Kopf glatt, die Schnautze ſpitzig, 
der keib lang und ſaſt von gleicher Dicke. Die Ohren 
und die Beine ſind kurz. Ein beſonders Kennzeichen 


ner Stinkthiere iſt eine Spalte zwiſchen den Hinterbei⸗ 
ien, die zu einem doppelten Gace fuͤhret, darin 
ich eine ſchmierige und uͤbel riechende Materie ſammelt. 
Dieſe wird in eigenen Druͤſen zubereitet, ergießet ſich 
n den Sack und kann vermittelſt einiger Muskeln aus 
demſelben heraus geſpritzet werden. 

Dieſe Thiere koͤnnen geſchwind laufen und treten 
‘aft auf den ganzen Fuß bis an die Ferſe. Einige klet⸗ 
tern, andere graben Löcher in die Erde. Sie naͤhren 
ſich von allerley Fleiſche, Eyern der Voͤgel, Wurzel⸗ 
werke und Fruͤchten. Das Weibchen wirft jedesmal 
mehrere Junge. Die Naturkuͤndiger zaͤhlen von die⸗ 
ſem Geſchlechte 23 Arten. 

| | §. 90. 

| Die Zibethkatze. 


Dieſes merkwuͤrdige Thierchen iſt 22 Fuß lang, und 
hat einen langen ſchwarz und weiß geringelten Katzen. 
ſchwanz. Auf dem Ruͤcken iſt es weißgrau mit ſchwar⸗ 
zen wellenformigen Streifen gezeichnet. Bruſt und 
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Bauch ſind weißlich und die Fuͤße 11 Es wohnt 
vornehmlich in Arabien, Malabar, Java und aH on 
Philippiniſchen Inſeln. 

Die Civette, die ſich in Guinea, Kongo, dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung und in Aethiopien auf⸗ 
haͤlt, ſcheint von der Zibethkatze nur eine Spielart zu 
ſeyn. Beyde ſind raͤuberiſch und naͤhren ſich von klei⸗ 
nen Thieren, Voͤgeln und Fiſchen. Koͤnnen fie ſolche 
nicht bekommen: ſo freſſen ſie auch Wurzelwerk und 
Fruͤchte. 

Dieſe Thiere ſind beſonders „ werdplnig 
weil ſie den Apotheken den Zibeth liefern. Dieſer iſt 
eine ſchmierige und ſtark riechende Makerie von der Cons 
fifteng des Honigs oder der Butter. Sie ſammelt ſich 
bey ihnen in dem darzu beſtimmten Sacke ſo haͤufig, 
daß ſie ſolche von ſich laſſen, wenn man ſie ihnen nicht 
nimmt. Dieſes letztere pflegt woͤchentl lich 2 bis 3 mal zu 
geſchehen, nachdem man das Thier aus einem engen 
Behaͤltniſſe bey den Hinterbeinen berausziehet, in wel⸗ 
ches man es zuvor eingeſperrt har. Die Farbe dieſer 
Apothekerwaare iſt weißlich. Sie wird aber durch die 
Verfaͤlſchung gelblich „oder braͤunlich. Der reinſte Zi⸗ 
beth kommt aus Holland. An vielen Orten daſelbſt vor ⸗ 
zuͤglich in Amſterdam werden viele von dieſen Thieren ; 
gehalten, um den Zibeth von ihnen zu bekommen. Der 
Geruch gefaͤllt nicht jedermann. Er wird daher anjetzt 


zum Parfuͤmiren lich mehr is haͤufig gebraucht, als 
ehemals. ‘ 


0 on PAD Rig 7 fee 


Dieſes Thierchen, welches auch die Pharaoratze ge- 
nannt wird, iſt etwas groͤßer als eine Katze. Es hat 
zugerundete Ohren, kleine Augen, einen langen duͤnnen 
Leib, kurze Beine und einen zugeſpitzten Schwanz, der 
kuͤrzer als der Leib iſt. Das Haar an ſeinem Leibe iſt 
lang, weißlich und ſchwarzbraun geringelt und faſt bor⸗ 
ſtenartig. Am laͤngſten iſt es oben an den Beinen, un⸗ 
ter dem Bauche und bis gegen die Mitte des Schwan⸗ 
zes. Die Länge ſeines Leibes von der Naſe bis an den 
Schwanz betraͤgt zwey Fuß und des Schwanzes 18 Zoll. 
Die Vorderbeine haben eine Hoͤhe von 5 Zoll, die hin⸗ 
tern find etwas laͤnger. | | 
Derr Ichneumon haͤlt ſich in Aegypten auf den Fel ⸗ 
dern und an den Ufern des Nils auf. Er naͤhrt ſich von 
Maͤuſen, Eidechſen, Froͤſchen, Schlangen und andern 
Inſekten. Beſonders frißt er gern die Eyer des Kroko⸗ 

dils, die er in dem warmen Sande aufſucht. Er lope 
| R 
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ſich zahm machen und wird in Aegypten in den Haͤuſern 
wie hier die Katzen gehalten, um fie von den Maͤuſen 
zu reinigen. Fuͤr dieſes Land iſt er eine große Wohlthat, 


weil ihn die Vorſehung dazu beſtimmt hat, die uͤberhaͤuf⸗ 


te Menge von Maͤuſen daſelbſt zu vermindern, und die 


Vermehrung der Krokodile durch Ausſaugung ihrer Eher 
zu verhindern. Dieſe wichtigen Dienſte waren ſchon 


den Alten bekannt. Daher wurde der Ichneumon von 


ihnen unter die geheiligten Thiere geſetzet. 


§. 9% 
eee 


Die Farbe ſeiner Haare iſt braͤunlich ſchwarz. Ueber 
den Ruͤcken gehet ein weißer Streif, mit welchem zu 
beyden Seiten noch zwey bis an den Schwanz laufen, 
die einerley Breite haben, und von einander gleich weit 
abſtehen. Er macht ſich alſo durch fuͤnf weiße parallele 
Streifen an ſeinem Leibe vorzuͤglich kennbar. In der 


— 


Groͤße kommt er dem Marder gleich. Er wohnt in dem 


ganzen noͤrdlichen Amerika, ernaͤhrt ſich von allerley 


Fleiſchwerk und beſonders von dem Gefluͤgel und deſſen 
Eyern. Es geſchiehet daher oft, dof er in die Haͤuſer 


kommt, um ſeine Nahrung zu ſuchen. Wenn die Hunde 
ihn anfallen: ſo ziehet er ſich zuſammen, ſtraͤubt das 
Haar empor, macht einen Katzenbuckel und, welches 


an ihm das ſonderbarſte iſt, ſpritzt ihnen bey 3 Klaftern 
weit einen Saft entgegen, welcher unertraͤglich ſtinket 
und die Luft mit ſolchem Geſtanke auf hundert Schritte i 


—— — 
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anfuͤllt. Dieſer uͤbelriechende Geruch, benimmt in der 
Mage dem Menſchen den Athem und verurſacht Kopf⸗ 
ſchmerzen/ Schwindel, Ekel und dergl. uͤble Zufaͤlle. 
Den Hunden iſt dieſer Saft fo unertraͤglich, daß ſie von 
ihrer Verfolgung abſtehen; und wenn ſie ſind beſpritzet 
worden, die Naſe in die Erde ſtecken, um von dem Ge⸗ 
ruche diefer ſtinkenden Materie beſreyet zu werden. In 
Amerika werden dieſe Thiere fo zahm gemacht, daß fie, 
wie ein Hund hinter ihrem Herrn herlaufen. Sie geben 


in dieſem zahmen Zuſtande den ſo uͤbel riechenden Saft 


nicht von ſich, wenn fie nicht gequält und gemartert 
werden. 0 


Das Geſchlecht der Eichhoͤrnchen. 
Diieſe muntern und lebhaften Thiere haben in der 
obern und untern Kinnlade zwey Vorderzaͤhne. Jene ſind 
keilfoͤrmig abgeſchaͤrft; dieſe aber ſchmaͤler und ſpitziger. 
Auf jeder Seite finden ſich oben fuͤnfe und unten vier 
Backenzaͤhne. An den Vorderfuͤßen ſitzen vier Zehen 
nebſt der Spur eines Daumen; und an den hintern fuͤnfe. 
Ihr Kopf iſt breit und flach gewoͤlbt. Der Leib ziem⸗ 
lich dick. Die Beine ſind kurz, und die Pfoten ziemlich 
lang. Sie halten ſich groͤßten Theils auf den Baͤumen 
auf, und haben gemeiniglich einen langhaarigen Schwanz, 
mit dem ſie ihren Leib bedecken. Zu ihrer Nahrung ge⸗ 
nießen fie allerley Fruͤchte, Nuͤſſe und andere Geſaͤme. 


ten werden. Von ihrem Geſchlechte kennt man 19 Arten. 


Sie koͤnnen zahm gemacht und in den Haͤuſern unterhal⸗ 


EEE SEAR 


§. 93. 
Das gemeine Eichhorn. 


Dieſes wohlgebildete und muntere Thierchen aft Je⸗ 
dermann bekannt. Der Kopf iſt zu beyden Seiten gus 
ſammen gedruͤckt. An den Spitzen der Ohren hat es 
einen Haarbuͤſchel. Die Augen ſind groß, rund, ſchwarz 
und hervorragend. Der Hals iſt kurz; der Ruͤcken faſt 
gewoͤlbt. Der Schwanz lang behaart und hat etwa die 
Lange des Koͤrpers. Die Zehen an den Vorder und 
Hinterfuͤßen ſind mit ſpitzen krummen Klauen verſehen. 
Die Haare auf dem Ruͤcken und dem Schwanze ſind ge⸗ 
woͤhnlich fuchsroth und liegen nach zwey entgegen geſetzten 
Seiten; unter der Kehle, der Bruſt und dem Bauche 
ſind ſie weiß. Jedoch iſt dieſe Farbe nicht unveraͤnder⸗ 
lich. Die rothen Eichhoͤrner werden auch braun und die 
braune Farbe gehet bisweilen ins Schwarze uͤber. Die 
rothen trifft man aber am haͤufigſten an. Die dunkel. 
braunen und ſchwaͤrzlichen ſind nicht ſo zahlreich. 
Schwarze und weißſchaͤckige ſiehet man ſehr ſelten; und 


261 


ead 


die ganz weißen, die ſehr einzeln unter den uͤbrigen 
zum Vorſchein kommen, find die feltenfien. Die rothen 
Eichhoͤrner pflegen gegen den Winter grau zu werden. 


Thieres ohne Schwanz iff 8 5 Boll. 

Das Eichhorn hat ſich weit uͤber die Erde verbreitet 
und bewohnt die noͤrdlichen und gemaͤßigten Gegenden 
von Europa, Aſien und Amerika. In dem Ruſſiſchen 
Reiche hat man rothe Eichhoͤrner, die im Winter 
grau werden, braune, deren Haare im Winter eine 
graͤulich braune oder bleyfarbige Farbe bekommen, und 
deren Schwaͤnze glangend ſchwarz find. Es giebt auch 
daſelbſt weißliche, die etwas groͤßer als die uͤbrigen 
find. Ihr Haar iſt weich, und wird im Winter weiß⸗ 
lich grau. Im Sommer aber, wenn ſie jung ſind, iſt 
es blaßroth. 
Das gemeine Eichhorn haͤlt ſich am liebſten auf den 
Boͤumen auf, und kann mit Leichtigkeit von einem Bau⸗ 
me auf den andern ſpringen. Seine Nahrung ſind vor⸗ 
zuͤglich Wall- und Haſelnuͤſſe, Bucheckern, Eicheln, 
und Samen vom Nadelholze. Auf den Winter ver— 
ſcharret es einen Vorrath von dieſer Nahrung unter die 
Erde. Wenn es dieſelbe zu ſich nimmt: ſo ſitzet es auf 
den Hinterfuͤßen mit aufgerichtetem Koͤrper und Schwanze 
und brauchet ſeine Vorderpfoten als Haͤnde, um Nuͤſſe 
| und Tannenzapfen zum Munde zu ſuͤhren. Auch ſrißt 
es gern Obſt, und in der Geſangenſchaft ſind ihm Man⸗ 
deln eine Delikateſſe. 


Einige aber verandern ihre Farbe nicht. Die Laͤnge des 
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Dieſe Thierchen begatten ſich im Maͤrz und Aprill 
und das Weibchen wirft vier Wochen nachher gewoͤhn⸗ 
lich drey bis vier Junge. Fuͤr ſeine Jungen bauet es 
ein Neſt auf dem Baume. Das Fleiſch der Eichhoͤrner, 
nach welchem ihre Feinde, die Marder ſtreben, iſt fuͤr 
den Menſchen eine zwar ſuͤßliche; doch nicht ganz unan⸗ 
genehme Speiſe. 

Die Baͤlge der Europaͤiſchen Eichhoͤrner fin von ei⸗ 
nem ſehr geringen Werthe; aber die Winterbaͤlge der 
Sibiriſchen geben ein ſchoͤnes Pelzwerk. Von dieſen er⸗ 
halten wir das bekannte Grauwerk, welches auch Petit 
Gris genannt wird. Unter dem Nahmen des Grauwerks 
wird damit ein ſtarker Handel getrieben. Die Baͤlge 
ſind um deſto ſchoͤner, je dunkler grau ſie aus ſehen. 


Diejenigen, die eine weißliche Farbe haben, werden von 
den Chinefern vorzuͤglich geſchaͤtzet. Die Haare aus 
dem Schwanze ſind ſehr gut aut ae zu gee 
brauchen. 9 


§.. 94 
Das fliegende Eichhorn. 


== 


Dieſes Thierchen unterſcheidet ſich von den uͤbrigen 


| dadurch, daß zwiſchen ſeinen Vorder- und Hinterfuͤßen 


eine Flughaut ausgeſpannt iſt, mittelſt welcher es von 


einem Baume ſchief herunter, nicht aber in die Hobe 
und wagerecht fliegen kann. Die Farbe ſeines Leibes 


iſt oben braͤunlich grau, und unten gelblich weiß. An 


Groͤße gleichet es dem gemeinen Eichhorne. Am Tage 
ſchlaͤft es in hohlen Baͤumen. Sein Kopf iſt etwas 


dick, die Augen ſehr groß, hervorragend und ſchwarz⸗ 
Dieſes Eichhorn kommt anderwaͤrts nicht fort, als in 


ſeinem eigentlichen Vaterlande, dem gemaͤßigten und 
warmen nordlichen Amerika. Es lebt immer mit meh 
reren ſeiner Art in Geſellſchaft und naͤhet ſich von Fruͤch⸗ 
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ten, Nuͤſſen, und Koͤrnern, Keimen von Fichten und 
Buchen u. d. gl.: den Tag uͤber liegt es ruhig in ſeinem 
Lager und ſchlaͤft; des Abends aber wenn es dunkel wird, 
und faſt die ganze Nacht hindurch, gehet es ſeiner Nah⸗ 
rung nach. Sein Melt bereitet es in hohlen Baͤumen 
auf Blaͤttern. In dieſem werden oft ſieben, zwoͤlfe und 
mehrere Elchhoͤrner beyſammen gefunden. Darin brin⸗ 
gen fie auch den ganzen Winter bey gemeinſchaftlichem 
Vorrathe in Geſellſchaft hin. Das fliegende Eichhorn 
lebt von eben derfelben Nahrung, deren ſich die gemei⸗ 
nen Amerikaniſchen Eichhörner bedienen. Es iſt leicht 
zahm zu machen, ſo daß es beſtaͤndig bey ſeinem Beſit⸗ 
zer bleibt, und ſich von ihm in der Taſche herum tra⸗ 
gen laͤßt. Das Weibchen wirft drey bis vier Junge. 
Ihre Lebenszeit erſtreckt ſich ungefahr auf ſieben Jahre. 
Der Amerikaniſche Krieg hat Gelegenheit gegeben, 
daß verſchiedene nicht nur fliegende; ſondern auch Virgi⸗ 
ſche graue Eichhoͤrner nach Deutſchland gebracht ſind, 
und einige Jahre in den Haͤuſern erhalten werden. 


Das Geſchlecht der Fledermaͤuſe. 

Dleſe ſonderbaren Thiere unterſcheiden ſich von den 
ubrigen Saugthieren am deutlichſten dadurch, daß ſie 
Haͤnde mit kurzen Daumen haben, die laͤnger als der 
Leib ſind, und daß zwiſchen den Schultern und Haͤnden, 
zwiſchen den vier Fingern, den Haͤnden und Beinen, 
wie auch gemeiniglich zwiſchen den Beinen eine zarte 
und baarloſe Flughaut ausgeſpanner if. Die Anzahl 
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der Zaͤhne iſt bey ihnen mannigfaltig. Außer den Zaͤh⸗ 
nen ſind ſie auch in der Bildung unterſchieden. An der 
Nase find oft beſondere Zierathen. Der Schwanz hat 
eine verſchiedene Lange und iſt bey einigen gar nicht ane 
zutreffen. Sie haben ein großes Maul, ſcharfe Zaͤhne 
und einen kurzen Hals. An ihren weiten Ohren iſt ein 
beſonderer Ohrdeckel befindlich. Dieſe Thiere ſind uͤber 
den ganzen Erdboden verbreitet. Bey Tage halten ſte 
ſich in verborgenen Orten auf, und fliegen in der Abend⸗ 
daͤmmerung bis in die Nacht an den Haͤuſern herum und 
ſuchen ihre Nahrung. Dieſe beſtehet in allerley Inſek⸗ 
ten, die ſie mit ihrem weiten Maule im Fluge fangen. 
Sie leben paarweiſe. Die Weibchen haben zwey Saͤug⸗ 
warzen an der Bruſt. Ihre Feinde ſind die Eulen, die ihnen 
nach dem geben trachten. So bald daher die Fledermaͤuſe 
des Abends die Eulen bemerken: ſo nehmen ſie die Flucht 
und eilen in die Felſenkluͤfte und Mauerloͤcher wieder zuruͤck. 
Zu dieſem Geſchlechte werden 21 Arten gerechnet, 
| D f 
Die gemeine Fledermaus. 
Dieſe iff 22 Zoll lang. Sie hat oben 4 und unten 
6 Vorderzaͤhne. Die Ohren ſind faſt ſo lang als der 
Kopf und der Schwanz hat mit dem Leibe eine gleiche 
ange. Die Farbe iſt ſchwarzgrau. In Deutſchland 
iſt ſie haͤufig und wohnt in altem Gemaͤuer und in Stein⸗ 
ſelſen. Sie naͤhrt ſich von Inſekten und beſucht auch dle 
Speckkammern und Mehlkiſten. . 


* 
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‘ §. 96. 


Unter den mancherley Arten der Fledermaͤuſe verdient 
dieſe beſonders bemerkt zu werden. Sie iſt ungefabr ei⸗ 
nen Fuß lang und haͤlt ſich an vielen Orten des heißen 
Erdſtrichs in der noͤrdlichen und ſuͤdlichen Halbkugel der 
Erde auf. In der obern und untern Kinnlade hat ſie 
vier Vorderzaͤhne. Die Flughaut zwiſchen den Hinter⸗ 
beinen iſt getheilt und der Schwanz fehlt ihr. Dieſe 
Thiere hangen ſich am Tage haͤufig an den Aeſten der 
Baͤume auf. Sie haben eine ſtachlichte Zunge, mit 
welcher fie die ſchlafenden Menſchen und Thiere verwun⸗ 
den und ihnen das Blut ausſaugen. Aus dieſer Urſache 
werden fie Vampyrs, das heißt, Blutſauger genannt. 
Sie naͤhren ſich aber auch von Fiſchen und den faftigen 
Fruͤchten der Gewaͤchſe. 

Von der langoͤhrigen Fledermaus, „ und der mit ber 

Trichternaſe, von der hundmaͤuligen und der mit der 
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Hufeiſennaſe, wie auch von den uͤbrigen koͤnnen wir keine 
Beſchreibung machen, weil wir ſonſt zu weitlaͤuftig wer⸗ 
den wuͤrden. N 
Das Geſchlecht der Spitzmaͤuſe. 

Dieſe Thiere haben einen geſtreckten Kopf, der ſich 
in einen ſpitzigen Ruͤſſel verlaͤngert. In der obern Rinne 
lade ſitzen zwey lange Vorderzaͤhne und in der untern 
eben ſo viele oder viere dergleichen. Auf jeder Seite 
mehrere Eckzaͤhne und Backenzaͤhne, wovon die letzte⸗ 
ren ſpitzige Zacken haben. Ihre Augen ſind ſehr klein. 
Sie wohnen unter der Erde. Ein paar Arten derſelben 
am Waſſer. Sie graben gern und nähren fic) groͤßten 
Theils von Inſekten und Gewürmen. 


§. 97. 
Die gemeine Spitzmaus. 


— = = 


é Sie ift kleiner als die Hausmaus. Ihre Schnautze 
endig fic) in einen duͤnnen und ſpitzigen Ruͤſſel. Der 
Schwanz iſt kurz behaart und halb ſo lang als der Koͤr⸗ 


per. Die Farbe der Haare guf dem Leibe iſt roͤthlich 
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braun mit Grau melirt, und unten gelblich lichtgrau. 
Sie haͤlt ſich in Europa und dem noͤrdlichen Aſien auf 
und wohnt unter allerkey Gemaͤuer. Ihre Nahrung 
ſind allerley kleine Inſekten. Von den Katzen werden 
dieſe Thierchen zwar gefangen und getoͤdtet; aber nicht 
gefreſſen, weil fie einen widrigen Biſamgeruch haben. 
Die Stimme, die fie von ſich hoͤren laſſen, iſt pfeifend. 


Die Spitzmaus mit der Kammnaſe hat eine 
Aehnlichkeit mit dem Maulwurfe. Sie unterſcheidet 
ſich aber von ihm durch den Kamm auf der Naſe. Sie 
Hat einen kurzen Schwanz. Haͤlt ſich in Nordamerika 
auf und lebt von Wurzeln. : 


Die Biſamratze hat kahle Schwimmfuͤße, einen 
langen knorpelichten Ruͤſſel, der beweglich und kahl iſt. 
Der Schwanz iſt ſchuppicht und mit duͤnnen Haaren be. 
ſetzt. Wo er anfaͤngt, ſind unten acht Balgdruͤſen, die 
eine Feuchtigkeit enthalten, die ſtark nach Zibeth riechet. 
Die Biſamratze gehoͤrt in Rußland. zu Hauſe und wird 
daſelbſt der Wuͤchuchol genannt. Sie wohnt zwiſchen 
der Wolga und dem Don unter dem 50 bis 5 7ſten Grad 
der Breite. Sie graͤbt ſich in die Ufer Hoͤhlen und ſucht 
mit ihrem beweglichen Ruͤſſel in dem Schlamme Wuͤr⸗ 
mer und beſonders die Blutigeln zu ihrer Nahrung. 
Mit ihrem Felle werden die Pelzkleider verbraͤmet. Es 
giebt auch in Sibirien eine kleine ungeſchwaͤnzte Spige 
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maus, die nur 2 Zoll lang iff und nicht mehr als 38 Gran 


wiegt. Und eine noch kleinere geſchwaͤnzte daſelbſt bat 
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zur an Gewichte ein halbes Quentchen und iff unter allen 
Saͤugthieren, die man bis jetzt kennt, das kleinſte. 


Das Hamſtergeſchlecht. 
Die Thierarten, die zu dieſer Gattung gerechnet wer⸗ 
den, haben in beyden Kinnladen zwey Vorderzaͤhne, auf 
jeder Seite oben und unten drey Backenzaͤhne, an den 
Vorderfuͤßen vier und an den hintern fuͤnf Zehen. Au⸗ 
ßer dieſen Kennzeichen ſind in ihrem Maule an beyden 
Seiten große Backentaſchen befindlich, die ſie mit Spei⸗ 


fen anfuͤllen und ſolche darin forttragen. 


| §. 98. 
Der gemeine Hamſter. 


Dieſer hat einen dicken und ſtumpfen Kopf, zugerun⸗ 
dete Ohren, kleine Augen und einen kurzen Schwanz. 
An den Vorderfuͤßen beſinden ſich vier Finger nebſt einer 


! Kralle anſtatt des Daumen. Die gewoͤhnliche Farbe 


der Haare am Bauche iſt ſchwarz; auf dem Leibe aber 
und an der Seite meiſten Theils ſuchsroth. Die Lange 
ſeines Koͤrpers betraͤgt 10 Zoll. 
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Die gemaͤßigten Sander in Deutſchland, Pohlen unt} 
der Ukraͤne werden von ihm bewohnt. Er graͤbt ſich in 
lockerm und ſandigem Boden tiefe Baue mit verſchiedeſ 
nen Kammern. Eintge fuͤllt er mit allerhand Getreide 
an, um fic) davon im Winter zu ernaͤhren. In einer 
derſelben wohnt er. Eine andere dient zur Aufbewah 
rung der geworfenen Jungen und noch eine andere zum 
Auswurfe des Unraths. Zu ſeinem Baue fuͤhrt ein ge. 
doppelter Gang. Der eine iſt ſenkrecht, und der andere 
ſchief. 

Das Weibchen hat ſeinen eigenen Bau „und lebt 
von dem Maͤnnchen abgeſondert. Die Begattungszeit 
iſt davon nur ausgenommen. Dieſe faͤllt gegen das En⸗ 
de des Aprills. Alsdann geht das Maͤnnchen zu dem 
Weibchen und bleibt bey ihm einige Tage. Dieſes iſt 
nicht viel uͤber vier Wochen traͤchtig und wirft gemeinig⸗ 
lich 6 bis 9 Junge, die ſehr klein, nackt und blind find; 
aber mit allen Zaͤhnen auf die Welt kommen. Es ſaͤugt 
ſolche mit acht Gaus gwarzen, wovon viere auf der Bruſt ö 
und die andern am Bauche ſitzen. Ein Weibchen wirſt 
in einem Sommer mehrmal, denn man findet in ihrem 
Baue gegen das Ende des Septembers zugleich die Mut⸗ 
ter mit den Jungen. Sie werden ee n bis A 
acht Jahre alt. 0 

Im Sommer naͤhrt ſich der Sanh von allertey , 
gruͤnen Kraͤutern, Wurzeln und Baumfruͤchten. Im 
Herbſte, im Anfange und am Ende des Winters frife 
er Getreide, als Weitzen, Bohnen, Erbſen u. d. 94. : 


al 


Er fille damit auf dem Felde ſeine Backentaſchen 
ganz voll, kriecht darauf in ſeinen Bau, und traͤgt es 
n die Vorrathskammern, und zwar jede Getreideart bee 
onders. 


Wenn es kalt wird, begiebt er ſich in den Bau und 
herſtopft die Roͤhren. Von ſeinem Vorrathe verzehrt 
er zwey Drittheile. Dringt die Kaͤlte tief in die Erde: 
0 erſtarrt er, und bleibt in dieſem Zuſtande ſo lange, 
his im Fruͤhlinge die Erde wieder warm wird. Nach 
dem Erwachen lebt er von dem uͤbrigen Vorrathe, und 
macht im Marz und Aprill die Roͤhren auf. Bald dare 
auf verbeſſert den alten Bau, wenn er ſchadhaft gewor⸗ 


den iſt, oder verfertiget ſich einen ganz neuen. 
| 


Der Hamſtter iſt ein beiſſiges und boshaftes Thier. 
Anſtatt die Flucht zu nehmen, wenn er angegriffen wird, 
ſetzt er ſich zur Wehre, und ſpringt auf Hunde und ſogar 
auf Menſchen los. Der Schade, den dieſe Thiere den 
Landwirthen verurſachen, wird ſehr hoch berechnet. Al⸗ 
lein es muß von ſolcher Berechnung noch manches abge⸗ 
zogen werden. Denn die Hamſter leſen auch die Kore 
ner auf, die vom Winde ausgeſchlagen ſind, und die 
beym Maͤhen, Binden und Aufladen des Getreides aus⸗ 
fallen. Der Nutzen, den die Menſchen von ihnen ha⸗ 
ben, beſtehet bloß in ihren Baͤlgen. Die Kuͤrſchner 


und fuͤttern ſie unter allerley Kleidungen. 


machen ſolche gahr. Sie gebrauchen ſie zu Pelzwerken 


— = 


F. 


See 


§. 99. ie | 

Die Zieſelmaus. 4 
Sie hat einen dicken Kopf, und eine ſchwaͤrzliche | 
Naſe. Die aͤußern Ohren fehlen ihr. Statt derselben 
zeigt ſich nur ein dicker behaarter Wulſt. Die Augen 
ſind groß von brauner oder ſchwarzer Farbe und ſtehen 
hervor. Der Schwanz iſt kurz und langhaarig. In 
der Groͤße gleicht ſie dem Eichhoͤrnchen. Das ſüdliche | 
Rußland, Sibirien und die angrenzenden Oerter find | 
ihr Vaterland. Ihre Nahrung ſind zarte und faftige | 
Pflanzen. Sie begatten fic) im Marg oder April. Das 0 
Weibchen iſt kaum einen Monat traͤchtig und wirft 4, 
auch wohl 6 bis 8 Junge. Sie graben ſich einen Dau i 
mit einem Ausgange und ſchlafen in demſelbem vom | 
September bis in den Aprill. ii 
Es giebt gewaͤſſerte, geperlte oder gefleckte, begets 

i 

i! 

ö 

1 

6 


4 


chen auch gelbliche Zieſel. Das Pelzwerk iſt im Fruͤh⸗ N 
linge, wo es gute Haare und keine Fettigkeit hat, am 
beſten. Die vorzuͤglich ſchoͤn gefleckten werden in Si. 


birien als Kaufmannswaare an die Chineſer verhandelt, 1 
welche die Zieſelbaͤlge theurer als die der grauen Eich. 

hoͤrner bezahlen. Die Korjaͤcken und Kamtſchadalen 1 
tragen davon Sommerkleider, weil fie ſchoͤn und leicht 
find. Bey ihnen find die Balge ſehr woblfell. Sie | 
tauſend Stuͤck werden nur ache bis zehn Rubel bezahlt. 
Ihr Fleiſch iſt eine an; genehme Koſt fuͤr die Kalmucken. 
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| Das Murmelthier 


= 


Leib, einen faſt unbehaarten Schwanz und zugerundete 1 
Ohren. Die Farbe der Haare iff oben auf dem Leibe i 


braͤunlich grau und unten gelblich grau. Es iſt ein Be⸗ 
wohner der Helvetiſchen und Savoyiſchen Alpen und der 
Gebirge von Aſien. Auch wird es auf den Tyroliſchen 
Eisgebirgen und den Pyrenaͤen angetroffen. Seine 
Nahrung ſind Wurzeln, Gewaͤchſe und Inſekten, wo⸗ 
von es ſehr fett wird. In der Erde graͤbt es ſich tiefe 
Baue mit zwey Eingaͤngen, die es mit Heu und Moos 
ausfuͤttert. Mit dem Anfange des Winters verſtopfet 
es die Zugaͤnge zu ſeinem Baue und haͤlt ſeinen Winter⸗ 
ſchlaf vom October bis in den Aprill. Die Lange des 


— — 
„ 
. 


Murmelthiers betragt etwa 18 Zoll e 1H | 

Dieſe Thiere halten ſich in großer Menge zuſammen. 9 ü 
Gegen andere Thiere beweiſen ſie keine Feindseligkeit ; 2 
ſondern find fricdlicbend, Um in Ruhe und Sicherheit 14 
8 5 
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leben zu koͤnnen, verwechſeln fie, wenn fie verfolgt wer⸗ ö 
den, ſogar ihren Wohnort, fo daß ganze Schaaren von 
einem Berge zum andern ziehen. Sie lieben den Son⸗ | 
nenſchein und legen ſich daher gern an folchen Dee | 
nieder, wo fie ſeine Waͤrme empfinden koͤnnen. Ehe 
ſie ſich niederlegen, oder wenn ſie weiden wollen, richken 
ſie ſich auf den Hinterbeinen in die Hoͤhe und uͤberſehen | 
die ganze Gegend. Das erſte unter ihnen, welches Je. 
manden erblickt, giebt ſogleich der ganzen Geſellſchaft 
ein warnendes Zeichen durch einen lauten Pfiff, der dem 
Bellen aͤhnlich iſt. Die andern antworten ſo fort durch N 
das nämliche Zeichen, und nehmen darauf eiligſt die N 
Flucht. Wenn die Jaͤger die wiederhohlten Pfiffe gabe |, 
len: ſo koͤnnen ſie daran wiſſen, wie viel Murmelthiere 
ſich bey einander befinden. | } 
Ihre Begattung geſchiehet im Aprill und May. | 
Das Weibchen iſt nur 6 bis 7 Wochen traͤchtig. Denn 
man hat im Junius ſchon Junge geſehen. Meiſten Theils 
werden nur zwey Junge bey einer Mutter angetroffen. 
Sie ſoll aber doch drey bis viere werfen. 1 
Daß ſie ſich einander das Heu auf den Bauch laden, ; 
indem ſich einige auf den Ruͤcken legen und ſich von den ö 
andern fortziehen laſſen, iſt eine bloße Erdichtung. 
Denn jedes Thierchen kann einzeln ſeine Portion Heu \ 
im Munde weit geſchwinder in den Bau e „als i: 
durch einen fo ganz fonderbaren Bug, 
Ihr Fleiſch wird friſch oder gedoͤrrt von an gesefe i 
ſen und fuͤr eine gute Koſt gehalten. Am beſten wird 
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s durch Einſalzen und Rauchern genutzt. Denn ihr 
riſches Fleiſch hat einen Erdgeſchmack, den es aber vere 
iert, wenn es gewaͤſſert, eingeſalzen oder geraͤuchert 
vird. Das Gewicht eines ſolchen Thiers betraͤgt 7, auch 
F hig h Pfund.. 


Das Geschlecht der Maultwuͤrfe. 
Die Thiere, welche dieſes Geſchlecht enthaͤlt, gra⸗ 
ben ſich in der Erde Roͤhren und naͤhren ſich von Gewuͤr⸗ 
men. Sie haben in der obern Kinnlade ſechs ſpitzige 
ungleich große Vorderzaͤhne, und in der untern achte. 
Eckzaͤhne ſitzen auf jeder Seite einer, wovon die obern 
groͤßer ſind als die untern. Backenzaͤhne ſind in der 
obern Kinnlade ſieben auf jeder Seite und in der untern 
ihrer ſechſe. Die Vorderfuͤße ſind beſonders groß, breit, 
ſtark und in fuͤnf ungleiche Zehen vertheilt, die mit lan⸗ 
gen Klauen bewaffnet, und daher zum Graben geſchickt 
find, Die Hinterfuͤße, die viel kleiner, jedoch etwas laͤn⸗ 
ger find, haben auch fuͤnf Zehen, auf welchen kurze 
Klauen ſitzen. Der Kopf iſt dick und endiget ſich in eine 
lange ruͤſſelfoͤrmige Schnautze. Er iſt mit dem Leibe fo 
genau verbunden, daß man keinen Hals bemerken kann. 
Die Augen ſind außerordentlich klein. Ein aͤußerliches 


nur einen etwas weniges erhabenen Rand, von dem die 
Oeffnung des Gehoͤrganges umgeben iſt. Der Leib iſt 

dick, die Beine find ſehr kurz und unter der Haut fo 
verſteckt, daß man nur die Sipe davon ſehen kann. 

| S 2 


Ohr iſt nicht vorhanden. Statt deſſen bemerkt man 
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§. 110. 


Der gemeine Maulwurf. 


Dieſer sali wie die andern Arten 1 Gestehen | 
eine lange Schnautze, die ſich in einen ſtumpfen Ruͤſſel en⸗ 
diget, uͤberaus kleine Augen und kein aͤußerliches Ohr. 
Die Beine ſind kurz und unter der Haut verſteckt. Dee 
Schwanz iſt ſchuppig und haarig und ungefaͤhr nur ſo 
lang als der fuͤnfte Theil des Koͤrpers. Die Vorder⸗ 
fie find ſchiefgeſtalte Echaufelpforen, womit er ſeine ö 
Rohren unter der Erde geſchickt graben kann. Mit den H 
Fuͤßen wirft er die los gekratzte Erde hinter ſich. Seine 5 
Nahrung beſtehet in Regenwürmern und Maden von 
Inſekten. Er hat einen ſehr feinen Geruch und weiß 
alſo feine Nahrung ſehr gut zu ſuchen und zu ſinden. 

Es giebt außer dem ſchwarzen auch weiße, weißflek⸗ | 
kige und graue Maulwuͤrfe; jedoch ſind ſie in Deutſch⸗ i 
land eine Seltenheit. Die gemeinen wohnen außer Eu⸗ 
ropa auch in dem noͤrdlichen Aſien und in der Barbarey. | i 
Jedes Maͤnnchen hat nur ein Weibchen, mit welchen 
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s fic) paaret. Dieſes wirft in einer feſtgewoͤlbten klei⸗ 
len Kammer unter der Erde auf einem Lager von Moos 
nd Blättern 4 bis 5 Junge. Man ſucht dieſe Thiere 
vegzufangen, weil ſie durch das Aufwerfen der Erde 
den Wurzeln der Pflanzen ſchaden. Dieſes Aufwerfen 
entſtehet aus ihrem Wuͤhlen unter der Erde, welches ſie 
zu gewiſſen Zeiten in der Abſicht thun, um die Regen⸗ 
wuͤrmer aufzuſuchen. Dieſe Thiere werden dadurch un⸗ 
ruhig, daß ſie in der Erde herum kriechen. So bald dieſes 
der Maulwurf wittert, gräbt er ihnen nach. Man ſie⸗ 
het auch daher bisweilen aus dem Haufen, den der 
Maulwurf aufgeſtoßen hat, Regenwuͤrmer hervorkom⸗ 
men. Im Winter werden die Maulwuͤrfe von der Kaͤlte 
genoͤthiget, ſich tief in der Erde aufzuhalten. Im Fruͤh⸗ 
linge, da ſie Junge haben, machen ſie ſich in die obern 
Gange, um die Wuͤrmer zu verzehren, die ſich nahe uns 
ter der Oberflache der Erde aufhalten. Sie wuͤhlen und 
ſtoßen in dieſer Jahrszeit die Erdfladhe uͤber ihrem Gane 


[Sonne bis 9 Uhr, und des Abends, wenn die Sonne 
untergehen will. In der uͤbrigen Zeit pflegen ſie zu 
ruhen. Im Herbſte gehen fie auch nicht tief in die Erde; 
| fondern kommen bey dem Auf- und Untergange der Sonne 
in die Hoͤhe und ſtoßen die Erde auf. Wenn man nun 
um dieſe Zeit auf ſie lauert: ſo koͤnnen fie leicht gefangen 

werden. Dieſes Wegfangen iſt noch immer das ſicher⸗ 
ſte Mittel, ihre allzu ſtarke Vermehrung zu vermindern. 
Man kann ſie auch durch Nußkerne toͤdten, wenn man 


ge in die Hoͤhe. Dieß geſchiehet bey dem Aufgange der 
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ſoſche in Schierlingswaſſer kochet, und ſolche in ihre 
Gaͤnge legt. Inzwiſchen wird man dieſe Thiere niemals 
gaͤnzlich vertilgen koͤnnen, fo lange nicht allenthalben 
ſolche Huͤlfsmittel gebraucht werden. Denn da fie ſehr 
ſruchtbar ſind, und von einem Orte zum andern unter 
der Erde wandern: ſo kommen ſie aus der Nachbarſchaft 
bald wieder an. Um nun deſſen unerachtet den Schaden f 
zu verhindern, den ſie durch das Aufſtoßen der Erde ver⸗ | 
urſachen: fo muͤſſen die Landleute es nicht verſaͤumen, die 
Maulwurfshaufen auf den Wieſen und in den Garten | 
wieder gleich zu machen. Auf den Wieſen wird dadurch 
das Moos gedaͤmpfet und das Gras wäͤchſet deſto beſſer, 
Sind die Maulwurfshaufen ſchon mit Graſe bewachſen: 
ſo muß man ſie mit einem ſcharfen Spaten uͤber der | 
Erdflaͤche abſtoßen, die Erde davon los machen, und 
alsdann den ganzen Torf auf die grasleere Stelle legen y 
und ihn feſt treten. Auf dieſe Weiſe wird der Torf gleich 
wieder einwachſen, daß man keinen Abgang am Orel | 
verſpuͤren wird. Ihr Fell hat faſt gar keinen 3 


§. 102. 
Det Goldmaulwurf— 


Dieſer hat ſeinen Nahmen aus der Urſache bekom. 
men, weil ſeine braunen Haare ins grins und roͤchliche 
fallen und durch dieſe Miſchung einen vortrefflichen Golde | 
glanz erhalten. Außerdem wird er von dem gemeinen 1 
Maulwurfe noch dadurch unterſchleden, daß er keinen 
Schwanz hat; und ſich an ſeinen Vorderſüßen nur dee 


cagemnencat 


Zehen befinden. Seine urſpruͤngliche Wohnung iſt das 
Vorgebirge der guten Hoffnung. 


Das Geſchlecht der Springer oder der Erdhaſen. 
Dieſe Thiere ſpringen vielmehr, als daß ſie laufen. 


Aus dieſer Urſache werden ſie auch Springer genannt. 


Erdhaſen heißen fie, weil ſie ſich in die Erde graben, 


am Tage ſchlafen und des Nachts munter ſind. Sie 
haben in beyden Kinnladen vorwaͤrts erhabene und suger 
ſpitzte Vorderzaͤhne; auch auf jeder Seite oben und unten 
prey Backenzaͤhne. Die Vorderfuͤße find uͤberaus kurz 


und die HinterfuBe ſehr lang. Ihr Schwanz iſt laͤnger 
als der Koͤrper und dient ihnen als ein dritter Hinter⸗ 
fuß zum Springen, weil er ſteif iſt. Der groͤßte 
Theil deſſelben iſt kahl und nur an der Spitze ein Haar⸗ 
buͤſchel befindlich. Von dieſen Thieren kennt man 


4 Arten. 


Se SD 


§. 103. 
Der Aſiatiſche Erdhaſe. 


6 
Dieſes Thier iſt ſo groß wie eine Ratze, denn die 
Länge ſeines Leibes betraͤgt 8 Zoll und des Schwanzes 
10 Zoll. Die Vorderfuͤße find mit vier Zehen und einem 
Daumennagel verſehen, die hintern haben nur deren 
drey. Am Maule hat er ſteife und lange Haare. Die 
Farbe auf dem Leibe iſt blaßbraun, und an den Seiten, 1 
wie auch unten weiß. Er wohnt in Aſien und Nord. 
amerika und lebt von Wurzeln, Graſe und Getreide, 
welches er mit den Vorderſüßen, die ihm ſtatt der Haͤnde 
dienen, zum Munde fuͤhret. Er graͤbt fic) in der Erde 
eine Hoͤhle. In derſelben ſchlaͤft er am Tage und ver, 
laͤßt ſie des Nachts. Auf den Hinterbeinen ſpringt er 
mit der Leichtigkeit einer Heuschrecke 6 bis 8 Fuß weir, 
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paß das geſchwindeſte Pferd ihn kaum einhohlen kann. 
Mit Recht wird er daher der Springer genannt. Die 
Araber und Kalmucken eſſen ſein Fleiſch. Es giebt noch 
jeine kleinere Art, deßgleichen auch eine, welche die Groͤße 
eines Eichhorns hat. Noch eine andere Art Hale ſich 
Jam Cap auf, die fo groß iſt, wie ein Haſe. In Neu⸗ 
holland iſt kuͤrzlich eine Art von der Groͤße eines Scha⸗ 
ſes entdeckt worden, deren Kopf viele Aehnlichkeit mit 
dem Kopfe eines Windhundes hat. Dieſes Thier wird 
| Ranguruh genannt, und von einigen Naturforſchern 
| zu den Beutelthieren gerechnet. Sein Fleiſch iſt eßbar. 
| Das Geſchlecht der Maͤuſe. 
Die Thiere, die man zu dieſem Geſchlechte rechnet, 
haben oben und unten im Maule zwey Vorderzaͤhne von 
einer keilfoͤrmigen Schaͤrfe. Auf jeder Seite ſind drey 
ſtumpfe Backenzaͤhne. An den Vorderfuͤßen ſitzen vier 
Zehen nebſt einem Knoten, der einen aͤußerſt kurzen 
Daumen vorſtellt. Die Ohren ſind kurz und abge⸗ 
rundet. Der Schwanz iſt duͤnne behaart und ſchup⸗ 
pig. Bey einigen kurz, und wenigen Arten fehlt 
er gaͤnzlich. Sie wohnen mehren Theils unter der Erde 
in Hoͤhlen und Schlupfwinkeln. Einige im Trocknen; 


andere am Waſſer. Sie koͤnnen geſchwind laufen, ſprin⸗ 1 
: gen, klettern und gut ſchwimmen. Ihre Nahrung be. 4a 
ſtehet in Wurzeln, Huͤlſenfruͤchten, Getreide, Mehl, i 4 
Speck u. d. gl. Dieſes Geſchlecht enthaͤlt zahlreiche a 


Arten von Thieren, die es zu dem weitlaͤuftigſten in der 9 
Ordnung der Saͤugthiere machen, wenn es in einem 
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weiten Umfange genommen wird. Wir beguiigen uns, 
daraus nur einige anzufuͤhren. ah 


| §. 104, 
Die Nasr abe, | 
An dieſem Thiere bemerkt man einen laͤnglichen 
Kopf, eine ſpitzige Schnautze, Bartborſten, die langer | 
als der Kopf ſind, und große Augen. Der Schwanz 
ift ſo lang, wie der Leib, und ſehr kurz und duͤnne be⸗ : 
Haart. Auf demfelben find etwa a50 Schuppenringe 
befindlich. Die Vorderfuͤße haben anftate des Daumen Ak 
nur eine kleine glatte Kralle. An den hintern fist eine 
aͤhnliche, die von der erſten Zehe weit abſtehet. Die 
Farbe des Haars iſt auf dem Leibe ſchwaͤrzlich, unten und 
auf den Fuͤßen aſchgrau. Die Lange des Koͤrpers iſt : 
8 Zoll. Die Ragen haben ſich durch ganz Europa fee 
ſtark ausgebreitet; nur in den kalten Gegenden als in 
dem noͤrdlichen Theile von Norwegen, Schweden und 
Rußland werden ſie nicht angetroffen. Im Jahre 1544 | 
follen fle mit den Schiffen nach Amerika gekommen ſeyn. 
Sie wohnen in den Haͤuſern, Scheuern und Staͤllen, 
und halten ſich zwiſchen den Waͤnden und alten Balken auf. 
In der Hungersnoth beſuchen ſie bisweilen die Ham. q 
chen Gemaͤcher. Ihre Nahrung find Hüͤlſenfruͤchte, 
Rocken, Speck und andere fette Sachen. Auch freſſen 4 
ſie die neu ausgebruͤteten jungen Voͤgel, Tauben und jun⸗ 1 g 
gen Kaninchen. Sie ſchleppen bisweilen große Kno- 
chen fort und klettern damit an den Waͤnden hinauf. 
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Koͤnnen fie ſolche nicht in ihre Löcher bringen: ſo laſſen 
ſie fie fallen. Dieſes macht des Nachts ein ſtarkes Pol⸗ 
tern, welches die Aberglaͤubigen ein Vorlad nennen. 
As Durſt nagen ſie an vielen Sachen und freſſen ſolche 
entzwey. Man muß daher an ſolche Oerter, wo Bucher 
und Schriften verwahrt werden, zum oͤftern kleine Ge⸗ 
faͤße mit Waſſer hinſetzen. 


: 
Sie ſind ſehr frucjtbar, Das Weibchen wirft jaͤhr⸗ 
lich etliche Mal, und auf jeden Wurf fallen fuͤnf bis ſechs 
| Junge. Dieſe werden von der Mutter mit ihren 
| 10 Saͤugwarzen eine kurze Zeit geſaͤuget, nach deren 
Verfließung fie ihnen die Speiſe zutraͤgt. Die Ratzen 
ſind uͤberhaupt dreiſt, boshaft und kuͤhn; beſonders wenn 
ſie Junge haben. Vor den Katzen find ſie ziemlich ſicher, 
weil dieſe ſich ſelten mit ihnen abgeben. Aber die Wie⸗ 
fel find ihre groͤßten Feinde. Von dieſen werden ſie 
bies in ihre Schlupfwinkel verfolgt und getoͤdtet. Auch 
die Wanderratten ſind ihnen furchtbar. Sie pflegen 
daher, ſo bald ſie ſolche wahrnehmen, ihre bisherige 
Wohnung eiligſt zu verlaſſen. Man glaubt, daß ihr 
Schwanz giftig ſey, weil ihn die Katzen nicht freſſen. 
Allein die Urſache davon ſind bloß die ſtarken Haare, 
welche ſtechen, wenn ſie widerborſtig geſtrichen werden. 
Es giebt auch, doch nur ſehr ſelten, ganz graue und 
weißſleckige; und am ſelteſten ganz weiße Ratzen. 
Dieſe machen aber keine beſonderen Arten aus, denn ſie 
kommen ſehr ſelten vor, und die Weibchen davon brine 
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gen wieder Junge zur Welt, welche die ee | 
Farbe haben. | 
Dieſe ſchaͤdlichen Thiere ſucht man durch Arſenik zu 
toͤdten. Sie freſſen aber nicht gern davon. Da es 
auch gefaͤhrlich iſt, dieſes ſtarke Gift in den Haͤuſern 
hin und wieder hin zu ſetzen: ſo kann man Kugeln von 
Mehl, Eiſenfeile und gebratenem Speck machen, und 
ſolche an die Oerter legen, wo die Ratzen ſich aufhal⸗ 


ten. Das Eiſen ziehet ihre Gedaͤrme zuſammen, daß 


fie an der Verſtopfung ſterben. Dieſer Erfolg laͤßt ſich 
nun deſto gewiſſer vermuthen, weil fie an fic) ſchon ei. 
nen harten Leib haben. Die Ratzen ſind auch in den 
Pferbeſtaͤllen ſchaͤdlich, weil fle in den Krippen das Fur. 
ter den Pferden wegfreſſen, oder ſie am Freſſen hindern, 


wodurch die Pferde vom Freſſen ablaſſen und mager wer⸗ | 


den. Um ſolches zu verhindern, pflegen die Landleute 
den Pferden eine Glocke um den Hals zu hangen, durch | 
deren Klingeln die Ratzen verjagt werden bie Pe | 

| Was von dem agent nig erzaͤhle wied iſt eine 
laͤcherliche und abgeſchmackte Fabel; denn er iſt weiter 
nichts, als ein Neſt voll Ratzen, die ſich mit ihren 
Schwaͤnzen mit einander verwickelt und sofa gee 4 
draͤngt haben. 4 | 


wre . bis 5 peach. atte: e 
5 — . 


§. 105. 
5 
Die Wanderatze. 


Der Kopf dieſer Nase iff geſtreckt und die Schnautze 
duͤnne. Die Augen ſind groß, ſchwarz und hervorſte⸗ 
hend. Ueber jedem figen drey lange Borſten, und die 
Bartborſten ſind laͤnger als der Kopf. Der Schwanz 
iſt ungefahr in 200 Schuppenringe getheilt. Das 
Haar iſt oben gelbroth, an den Seiten mit grau vere 
miſcht, und unten, wie auch an den Fuͤßen ſchmutzig 
weiß. Die Zehen ſind ganz von einander abgeſondert. 
Die Lange des Maͤnnchen, das etwas groper als das 
Weibchen iſt, betraͤgt 9 Zoll und . und des 
1 Schwanzes 72 Zoll. 


Dieſe Ratzen gehören in Oſtindien zu Hauſe/ F 10 
ſſund erſt in dieſem Jahrhunderte nach Europa gekommen. 
Anjetzt haben fie ſich durch Deutſchland, Frankreich, 
England, Rußland und einen Theil von Norwegen vers 
breitet. Sie halten ſich gern am Waſſer auf, und koͤn⸗ 
nen auch gut ſchwimmen. In die Ufer graben ſie Locher, 


um ſich darin aufzuhalten. Im Herbſte und gegen den 
Winter pflegen fie auch wohl die Haͤuſer zu beſuchen. 
Sie naͤhren ſich von allerlen Fruͤchten und dem Flei⸗ i 
ſche anderer Thiere. Maͤuſe und Hausratzen werden von 
ihnen getoͤdtet und gefreſſen. Selbſt die Huͤner find vor | 
ihnen nicht ſicher. Wenn ſie verfolgt werden: ſo ſind 
ſie kuͤhn genug ſich zur Wehre zu ſetzen. Sie ſpringen 
auf ihren Feind los und ſuchen ihn mit ihrem Gebiß zu 
verletzen. Dieſe Thiere vermehren ſich außerordentlich | 
ſtark, denn ein Weibchen wird jahrlich dreymal krächtig, 


und wirft jedesmal 1 bis 15, auch wohl 18 Junge. 
In den Haͤuſern, auf den Kornboͤden, in den Scheu⸗ 
ern, Huͤnerſtaͤllen und in den Gaͤrten richten fie oͤfters vies 
len Schaden an. Das unangenehmſte iſt, daß ſie nicht 


gut vertrieben werden koͤnnen. In Fallen laſſen fie ſich 
nicht locken, und von dem Gifte wollen ſie nicht freſſen. 
Die Katzen geben ſich auch nicht gern mit ihnen ab. 
Nur von den Wieſeln werden fie verfolgt und getoͤdtet. 
Inzwiſchen iſt es fix die Oekonomen und Hausmuͤtter 
gut, daß dieſe ſchaͤdlichen Thiere ſich nicht immer an ei⸗ 
nem Orte aufhalten; ſondern von Zeit zu Zeit ſchaarweiſe 
1 und in eine andere Gegend wandern. ee 


8. 106. oe „ 
Der Ondathra oder die Zibethratze. 


Dieſes Thier hat in Anſehung der Geſtalt, Farbe, 
Haare und des Kunſttriebes viele Aehnlichkeit mit dem 
Biber. Es kann aber deſſen unerachtet zu deſſen Geſchlechte 
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nicht gerechnet werden, weil ihm die weſentlichen Kenn⸗ 
zeichen deſſelben fehlen. Nach den Merkmahlen, die 
man bey ihm antrifft, grenzet es zunaͤchſt an die Waſ⸗ 
fer - und Wanderraße und macht den Uebergang von dem 
Biber zu dem Maͤuſegeſchlechte. 

Der Ondathra hat eine kurze und dicke Schnautze, 
große Augen, kurze, inwendig und auswendig behaarte 
Ohren. Die Vorderfuͤße find mit einem kleinen Dau- 
men verſehen, und die Hinterfuͤße haben fuͤnf getrennte 
Zehen. Der Schwanz iſt lang, walzenſoͤrmig, gegen 
das Ende etwas glatt, und mit kleinen Schuppen und 
wenig Haaren beſezt. Das Haar auf dem Kopfe, 
Halſe, Ruͤcken, an den Seiten und auswendig an den 
Beinen, iſt ſehr weich, und von ſchwarzbrauner Farbe. 
Das unten am Halſe auf der Bruſt und inwendig an den 
Beinen ſieht grau aus, und an dem Bauche rothbraun; 
auf den Vorderfuͤßen iſt es ſtark, kurz, glaͤnzend und 
von rothbrauner Farbe; auf den hintern aber iſt fie grau. 
Die Lange ſeines Koͤrpers macht einen Fuß und des 
Schwanzes 9 Zoll aus. Er erreicht alſo, wenn er aus⸗ 
gewachſen iſt, noch nicht die Groͤße eines Kaninchens. 
Sein Vaterland iſt das ganze nordliche Amerika, wo er 
an den Ufern der Seen, Fluͤſſe und Baͤche kleine Haͤu⸗ 
ſer bauet. Ein ſolches Haus iſt rund, wie ein Back⸗ 
ofen und etwa 2 Fuß weit. Es iſt aus Binſen und 
Erde, aber 3 Zoll dick erbauet, und mit einem Flecht⸗ 
werke von Binſen und Lehm dicht uͤberzogen. Der Ein⸗ 
gang zu jedem Hauſe iſt über dem Waſſer. Im Win⸗ 


288 a | 
ter wohnen mehrere in einem ſolchen Hilecchen bey einander 
und alsdenn wird der obere Eingang zugemacht. Sie gra⸗ 
ben ſich unter dem Waſſer Hoͤhlen in die Erde, um zu 
den Wurzeln zu gelangen, die ihnen zur Nahrung die- 
nen. Im Früͤhlinge werden fie von dem ſchmelzenden 
Schnee aus ihren Haͤuſern vertrieben; alsdann begeben 
ſie ſich auf ein hohes trocknes Land, leben paarweiſe und 
begatten ſich. Die Weibchen kehren, wenn ſie werfen 
wollen, in ihre Haͤuſer oder Roͤhren zuruck. Die Manne 
chen aber laufen den ganzen Sommer herum. Im 
Herbſte kommen ſie wieder zuſammen, um neue Huͤtt⸗ 
chen zu bauen. Denn ſie bewohnen ſolche nur Ein Jahr. | 

Das Weibchen wirft jaͤhrlich 3 bis 4 mal; und jedes. 
mal 4 bis 6 Junge. Es ſaugt ſelbige aus den ſechs Zit⸗ 
zen, die es auf dem Bauche hat. Im Sommer naͤhren | 
ſich dieſe Thiere vorzuͤglich von Kraͤutern und Fruͤchten. 
Im Winter aber von Wurzeln, Seeroſen und Mu⸗ 
ſcheln, denen ſie von ihren Roͤhren aus nachgehen. Sie 
baben keinen Beutel wie die Biber; aber unter dem 
Schwanze am After befinden ſich einige Druͤſen, welche 0 
eine Feuchtigkeit enthalten, die im Sommer ſtark nach ö 
Zibeth riechet. Dieſe Materie wird unter dem Rahmen 
Biſamnieren verkauft. Ihre Felle riechen an genehm 
und werden von den Kürſchnern gebraucht. Sie riechen 
fo lange nach Biſam, als nur etwas davon uͤbrig iff 1 
Es ſoll in dieſelben keine Motte kommen. Daher ſie in 
großer Menge nach Europa gebracht werden. Die Hut⸗ 
macher nutzen ihr Haar „und verarbeiten ſolches bis wei i 
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len wie Biberfaar, Wenn der Ondachra jung gefangen 
wird, ſo laͤßt er ſich leicht zahm machen. Die Einwoh⸗ 
ner auf der Inſel Martinique eſſen dieſe Ratze. Die 
erſte Bruͤhe davon gießen ſie wegen des ſtarken Geruches 
weg. Das Fleiſch laffen fie vorher, ehe es gekocht wird, 
eine Nacht in der Luft hangen. 


§. 107. 
Die Waſſermaus oder Waſſerratze. 


Ihr Leib iſt kurz und dick; deßgleichen auch die 
Schnautze. Der Schwanz rund und etwa halb ſo lang 
als der Leib. Die Beine ſind kurz. Das Haar an 
der Wurzel ſchwärzlich grau, auf dem Ruͤcken nuß⸗ 
braun und an den Seiten gelbbraun. Das Thier hat 
keine Schwimmfuͤße und gleichwohl kann es fertig ſchwim⸗ 
men. Es hat ſich in ganz Europa und Nordamerika 
ausgebreitet und haͤlt ſich an Seen, Teichen, Fluͤſſen, 
Baͤchen und Suͤmpfen auf, auch in Aeckern, Garten 
und Wieſen, vorzuͤglich wo ein feuchter Boden iſt. Es 
graͤbt fic) Löcher in die Ufer und wuͤhlt unter der Erde 
nach den Wurzeln, wovon es ſich naͤhrt. Beſonders 
liebt es die ſchmackhaften Wurzeln, die in den Garten 
gebauet werden. Fuͤr dieſe iſt es daher ein ſchaͤdliches “a 
Thier, wie aud) fiir einige Arten Baͤume. Denn es 
nagt oft ſo ſehr an den Wurzeln derſelben, daß ſie davon 
| vertrocknen. Das Weibchen riecht zur Zeit der Begat⸗ 
tung ſtark nach Biſam. Es wirſt im Aprill und wahr⸗ 
ſcheinlich mehr als einmal an die acht Junge, die es an 
* 
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acht Saͤugwarzen fauget, wovon viere auf der Bruſt, 
und viere an dem Bauche ſitzen. Dieſe Thiere erreichen 
eine Laͤnge von 7 Zoll. Da ſie ſehr ſchaͤdlich find: fo 
ſucht man ſie in Fiſchreuſen, in die man Fiſche und 
Wurzelwerk zur Aeſung gelegt hat, zu fangen. Der 
Oekonom muß auch aus der Urſache auf ihre Ausrottung 
bedacht ſeyn, weil ſie bisweilen an einem Teiche unten 
am Grundzapfen ein Loch in den Damm wuͤhlen, daß 
das Waſſer in einer Nacht bis an daſſelbe ablaͤuft. Dieß 
iſt im Sommer und Winter fuͤr die Fiſche ſehr gefaͤhr⸗ 
lich, zumal wenn der Teich keinen Zufluß von Quellwaſ⸗ 
ſer hat. Ich habe ſolches ſelbſt einigemal erfahren, als 
ich noch Prediger in Volksmarsdorf war, woſelbſt bey 
der Pfarre ein paar kleine Teiche ſind. Um dieſem Ue⸗ 
bel abzuhelfen, ließ ich Wallnuͤſſe in Schierling kochen, 
legte ſie auf ein kleines Bret und ſetzte ſolches an das 
Loch, das von der Waſſermaus gegraben war. An dem 
folgenden Tage fand ich, daß die Nuͤſſe aufgefreſſen wae 
ren. Hierauf ließ ich den Damm unter dem Grundzap⸗ | 
fen mit Thon wieder zuſtampfen, und es vergingen einige 
Jahre ehe er wieder durchwuͤhlt wurde. Dieſer Verſuch 
hat mir auch jedesmal gegluͤckt. Es leidet alſo wohl | 
keinen Zweifel, daß die Waſſerratzen ſterben, wenn ſie 
von den im Schierling gekochten Nuͤſſen freſſen. 4 
e Frankreich find dieſe Thiere von einigen Bauern 
ehemals in der Faſtenzeit gegeſſen worden. Stir die Yar || 
kuten um die Lena iff die große Art ein Leckerbiſſen. Da-. 
ſelbſt werden auch die Baͤlge zu Pelzen bereitet. 


14 


§. 10g. 
Die Hausmaus. 


tiſſen und einigen Raubvoͤgeln zur Nahrung. Die Maus 
iſt pfiffig, klug, liſtig, und kann zu allerhand Kuͤnſten 
abgerichtet werden. Ihre Laͤnge betragt 3% Zoll, und 
ihr Schwanz iſt faſt eben ſo lang als ihr Leib. Dieſe 
Thierchen ſind ſehr hitzig und vermehren ſich auf eine 
erſtaunliche Weiſe. Das Weibchen wirft mehr als ein⸗ 


mal im Jahre und jedesmal 6 bis 8 Junge. Es giebt 


auch weiße Maͤuſe; aber nur ſelten. 
| §, 109, 
Die Bibethmans, 


Dieſe Art unterſcheidet ſich von den uͤbrigen dadurch, 
daß ſie an ihren Fuͤßen fuͤnf geſpaltene Zehen hat. Ihr 


rothbraun. Sie wohnt in Nordamerika und ernaͤhrt 


ſich von Wurzeln und Fruͤchten. Beſonders frißt ſie 
gern Kalmus. Ihre Lange betragt Einen Fuß. Im 
Winter leben dieſe Thiere mit einander in Geſellſchaft. 


be Biba riechen vi nur im Sommer. 


0 
| 


Za 


Sie iſt etwas groͤßer als die Spitzmaus. Die Bart⸗ 
borſten ſind ſo lang als der Kopf. Die Ohren halb durch⸗ 
ſichtig, und mit dem feinften Haar duͤnne beſetzt. Die 
Farbe an ihrem Leibe iſt grau. Sie naͤhrt ſich von Mehl 
und fetten Sachen und dient den Katzen, Mardern, Il. 


Schwanz iſt lang und zuſammen gedruckt. Das Haar 


§. 110. 
Die Blindmaus. 


Dieſes Thier iſt hier nicht einheimiſch, ſondern es | 
wohnt in Pohlen und Rußland und Hale ſich daſelbſt un. 
ter der Erde auf. Es iſt beſonders deßwegen merkwuͤr⸗ 
dig, weil man aͤußerlich keine Augenoffnung an ihm 
wahrnehmen kann. Unter dem Felle zeigt ſich nur. | 
eine Spur von einem Auge in der Groͤße eines Mohn⸗ | 
korns. Das äußere Ohr mangelt ihm ebenfalls. Es 
werden aber kleine Gehoͤrgaͤnge an ihm gefunden. Der 
Schwanz fehlt ihm gaͤnzlich. 5 

Außer dieſen angefuͤhrten Maͤuſen glebt es noch weit 
mehrere Arten. Z. E. die große und kleine Feldnaus, 
die Brandmaus, die Zwergmaus, die Ruͤſſelmaus, 
die Streifmaus, die Birkmaus, die geſtrichelte Maus, | 
die Knoblauchmaus, die Tulpenmaus u. d. gl. Da ſie 
aber keine beſondere merkwuͤrdige und fiir den Menſchen 
nutzbare Thiere ſind: ſo uͤbergehen wir fie herz mit 
Stillſchweigen. 

Inzwiſchen wollen wir unſern Sefeen bey dieſer Gele⸗ 
genheit nicht vorenthalten, daß eine gewiſſe Art Maͤuſe 
Zugthiere find, die zu gewiſſen Zeiten in großen Schaa⸗ 
ren aus einem Lande in das andere ziehen, um ihre 
Nahrung zu ſuchen. Es wird dieſes (chon dadurch ſehr 
wahrſcheinlich, weil bisweilen ein ganzes Feld, auf wel⸗ 
chem man zuvor wenig Maͤuſe wahrgenommen hat, 
ploͤtzlich von einer unzaͤhligen Menge iſt uͤberſchwemmet 
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worden, welche die Fruͤchte des Landes verwuͤſtet haben. 
Men hat aber auch zuverlaͤſſige Erfahrungen, daß die 


Maͤuſe wirklich ſolche Heerzuͤge thun. Von den Norwe— 
giſchen, die in Norwegen Ber gm aͤuſe oder Lewing 


| heißen, iſt ſolches außer allem Zweifel. Der beruͤhmte 


Naturforſcher Linne hat ſeine Beobachtungen davon in 
einem beſondern Auſſatze mitgetheilet und ſolchen in den 


zweyten Band der Schriſten der koͤnigl. Schwediſchen 
Akademie der Wiſſenſchaſten einruͤcken laſſen. — Son⸗ 


derbar iſt es, daß die Maͤuſe auf dieſer Reiſe ſich durch 


nichts von der geraden Linie ihres Weges ableiten laſ⸗ 


ſen. Kommt ihnen ein Menſch entgegen: ſo ſuchen ſie 
lieber ihm zwiſchen den Fuͤßen durch zu kommen, als 


daß fie ihre Linie verandern ſollten. Treffen fie auf ets 


| nen Heuhaufen: fo freſſen und graben ſie ſich gerade hin⸗ 


durch, anftate um ihn herum zu gehen. Wenn ſie an 
einen Felſen gerathen: ſo gehen ſie im halben Zirkel hers 


um, und nehmen auf der andern Seite genau eben die 


vorige Linie wieder. Wenn ſie an einen See kommen, 
er mag ſo breit ſeyn als er will: ſo ſuchen ſie uͤberzuſet⸗ 
zen, und dieſes in gerader Linie fort, wenn er gleich nach 


dieſer Richtung am breiteſten ſeyn ſollte. Treffen ſie in 


dem See ungefahr auf ein Fahrzeug: fo ſchwimmen ſie 
nicht herum, ſondern ſteigen hinein, und ſtuͤrzen ſich gee 
rade auf der entgegen ſtehenden Seite wieder ins Waſſer. 
Der ſchnellſte Strom erſchreckt fie nicht; fie behalten ſtets 
ihre gerade Straße, und wenn ſie auch unumgänglich 
umkommen muͤßten, wie ſie denn auch gewoͤhnlich erſau⸗ 
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fen, und den Fiſchen zum Raube dienen. Es iſt alle ö 
eine ausgemachte Sache, daß die Norwegiſchen Maͤuſe, 
wenn ſie ſich in den Bergen, darin ſie wohnen, außer⸗ 
ordentlich vermehrt haben, und Mangel an Nahrung ( 
leiden, ſolche Heerzuͤge thun. 
Man weiß es aber auch von den Feabmänſen Rösel ü 
giebt uns davon in ſeinen Inſektenbeluſtigungen folgene | 
de Nachricht. „Ich glaube, ſchreibt er, daß eine Feld. 
maus eben ſo ein Zugthier, wie Krametsvoͤgel ein Zug⸗ 
vogel, und einige Heuſchrecken, Zugheuſchrecken ſind. | 
Denn vor acht Jahren (174.2) und wieder vor zwey Jah⸗ 
ren haben wir zwey außerordentlich ſtarke Maͤuſeherbſte 
gehabt. Die erſten waren lauter Spitz maͤuf e, und | 
die letzten lauter furg(chwangige Feldmaͤuſe. Mein ö 
Gaͤrtner, welcher vor acht Jahren bey dem Zuge der 
Maͤuſe auf dem Wachtſchiffe Schildwacht geſtanden, | 
hat fie in ſolcher Menge bey der Daͤmmerung uͤber das i 
Waſſer ſchwimmen ſehen, daß ſelbiges gleichſam davon 
bedeckt geweſen; und da den vorigen Tag auf der Sud⸗ 
ſeite keine einzige Spi tzmaus anzutreffen war: ſo waren 
alle Gaͤrten und Felder den folgenden Tag damit erfüllet, 
daß die Katzen, die keine Spigmäuſe freſſen, nicht ge. 
nug davon todt beißen konnten. In meinem Garten } 
habe ich damals in dreyen Tagen uͤber 200 Stück todt 
gebiſſene gefunden; doch nahmen ſie von Tage zu Tage 
ab, und in 14 Tagen ſahe man keine einzige mehr. } 
Vor zwey Jahren waren die Feldmaͤuſe allhier. Es 
hatte kurz vorher ein wenig geſchneyet, da untersuchte 
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ich alles in meinem Garten, ob auch Maͤuſeloͤcher da 
waren. Ich fand kein einziges. Jedoch, nachdem der 
Schnee geſchmolzen, war eine ſolche Menge im Garten, 
daß ich einen ganzen Eimer voll todt gebiſſene verſcharrte. 
Wenn man ſie aus ihren Loͤchern mit Waſſer heraus trieb: 
ſo kamen Alte mit ihren nur halb ausgewachſenen Jun⸗ 
gen heraus. Es waͤhrte vier Wochen: ſo ſahe man keine 
einzige im Garten mehr. Man fand in der Zeit auch 
keine todt gebiſſene mehr, weil der Zug vorbey und die 
uͤbrig gebliebenen nicht in ſo großer Anzahl waren, daß 
die Katzen fie nicht Hatten verzehren koͤnnen; welche 
auch waͤhrend dieſen vier Wochen nicht unter das Dach 
kamen, und ſo fett wurden, als waͤren ſie gemaͤſtet. 
In beyden Jahren habe ich bemerket, daß von Oſt⸗ und 


Nordoſt ſchon Klagen von Maͤuſen zu uns kamen, ehe 
wir noch eine davon geſehen hatten. Nachher hoͤrten 
wir dieſe Klagen von Weſt⸗ und Suͤdweſt: auch ſchnitte 
man in beyden Jahren keinen Hecht auf, deſſen Magen 
nicht mit Maufen wie ausgeſtopfet geweſen waͤre. 

| Das Slepezgeſchlecht. 
Die Wierarten aus dieſem Geſchlechte ſind erſt vor 
einiger Zeit in Rußland und Sibirien entdeckt worden. 
Sie haben oben und unten zwey keilfoͤrmige platte Vorder⸗ 
zaͤhne und an allen Fuͤßen fuͤnf Zehen; kleine Augen und 
keine Ohren. Der Schwanz iſt ſehr kurz oder fehlt ihnen 
gänzlich. Sie wohnen unter der Erde und halten in 
ihrer Hoͤhle einen Winterſchlaf. Von dieſer Gattung 
kennt man nur zwey Arten. 


\ 


§. 111 
Der große Slepez. 
Dieſes Thier erreicht eine Groͤße von 8 ¥ Zoll. Es 
hat einen langen und duͤnnen Ruͤſſel. Die Farbe ſeiner 


Haare iſt roͤthlich ſchwarz. 


Der kleine Slepez hat einige Aehnlichkeit mit | 
der Waſſermaus, und iſt in Deutſchland unter dem Mahe | 
men Keitmaus bekannt. Sein Ruͤſſel iſt kurz. Die 
Lange ſeines Koͤrpers betraͤgt nur 3 2 Zoll. ‘ 


Das Geſchlecht der Schlaͤfer. 
Dieſe Thiere ſchlafen am Tage und verrichten nur 
des Nachts ihre Geſchaͤfte. Im Winter erſtarren ſie, 
und ſind ohne Gefuͤhl. Aus dieſer Urſache werden ſie 
Schlaͤfer genannt. Sie haben in der obern und une 
tern Kinnlade zwey Vorderzaͤhne und an jeder Seite oben | 
und unten vier Backenzaͤhne. An den Vorderfuͤßen ſizen 
vier Zehen nebſt der Spur eines Daumens, und an den 
hintern fuͤnfe. Die Ohren ſind eyfoͤrmig und kuͤrzer als 
der Kopf. Der Schwanz iſt ſtark behaart, glatt und 
beynahe ſo lang, als der Koͤrper. Sie wohnen in hob. 
len Baͤumen, unter deren Wurzeln und in Felſenkluͤf⸗ 
ten; koͤnnen fertig klettern, und naͤhren ſich von Baum: 
fruͤchten und vorzuͤglich von Nußkoͤrnern. 


§. 112. 


Der Billich, Siebenſchlaͤfer oder die Rellmaus. 


Dieſes Thier iſt kleiner als das Eichhorn; aber vom 
Koͤrper dicker. Sein Kopf iſt geſtreckt und hinten gee 
woͤlbt. Die Augen find ſchwarz und ragen hervor; auch 
hat es um dieſelben einen ſchwaͤrzlichen Ring. Die Oh⸗ 
ren ſind kurz und abgerundet. Der Hals kurz und dick. 
Die Beine klein mit ſcharfen weißen Klauen. Die Far⸗ 
be auf dem Ruͤcken falle ins braͤunlich graue. Seine 
Länge iſt 5 bis 6 Zoll und des Schwanzes 5 Zoll. In 
der Lebensart kommt es mit dem Eichhoͤrnchen uͤberein. 


Dieſe Thiere wohnen größten Theils in dem ſuͤdli⸗ 


chen Europa. Im Bayreuthiſchen kommen fie haͤufiger 


vor als in Sachſen. Den Landleuten daſelbſt ſind ſie 


unter den Nahmen Haſelmaus bekannt. In Deft. 


JJ 


reich, Ungarn, Slavonien, in der Schweitz, in Frank⸗ 
reich, Spanien und Italien werden ſie in groͤßerer Menge 


angetroffen. Sie halten ſich in Waldungen, Obſtgaͤr. 


ten, an trockenen Orten und beſonders in Gegenden auf, 
wo Felsklippen ſind. Am Tage verbergen ſie ſich in 


ihren Hoͤhlen, darin ſie ſich ein Lager von Moos machen 


und ſchlafen. Des Abends gehen ſie aus und ſuchen 


die ganze Nacht hindurch bis an den Morgen ihre Nah⸗ 
rung. Dieſe beſtehet in Obſt, Nuͤſſen, Eicheln, Buch⸗ 
eckern, Kaſtanien u. d. gl. Von den Nuͤſſen tragen fie 
in die hohen Baͤume eine große Menge „daß ſie ſolche, 
nach ihrem Erwachen nicht immer verzehren. Man fin⸗ 
det daher bisweilen einen ganzen Himten voll in ihrem 
Winterlager. Von den Wieſeln „Iltiſſen und Mar⸗ 
dern werden ſie verfolgt und getoͤdtet. Sie leben paars 
weiſe. Die Begattungszeit iſt im Fruͤhling. Das 


Welbchen macht ſic in einer Hohle en Neff vonweichen 


Moos und wirft darin 4 bis 5 ganz nackte Junge. Dieſe 


wachſen geſchwind, werden aber nicht uͤber 6 Jahr alt. ö 


Im Herbſt kriechen fie in große hohle Baume , oder in 
tiefe Locher der Felſen, legen ſich darin kugelrund zuſam⸗ 
men und bringen den Winter in einer Erſtarrung zu, 
daß fie wie todt ausſehen. Wenn das Wetter warm 
wird: ſo leben ſie wieder auf. 


Ehemals hegte man die irrige Meinung, daß fe ‘ 
gerade ſieben Monate schliefen. Man gab ihnen daher 


nach einer alten Fabel den Nahmen Siebenſchlaͤfer, 


a 


1 
* 
i) 
x 


Man kann dieſe Thiere auch in der Stube unterhalten. Sie 
ſind aber am Tage immer ſchlaͤfrig. Iſt die Stube immer 
warm: ſo erſtarren fie darin auch im Winter nicht. Den 
alten Roͤmern waren fie eins der groͤßten eckerbiſſen; denn 
ſie werden im Herbſte ſehr fett. Auch noch jetzt werden 
ſie in Italien gegeſſen. Ihre Felle ſind gut. Sie werden 
aber, weil ſie zu zart und duͤnne ſind, zum Pelzwerk 
nicht gebraucht. | | 


§. 113. 


* | 
Der Haſelſchlaͤfer, oder die kleine Haſelmaus. 


| 

Dieſes Thierchen iſt weit dicker und auch etwas groͤ⸗ 
ßer als die Hausmaus. Es hat einen breiten Kopf, 
und ein glattes Geſicht, das vorn zugeſpitzt iſt. Die 
Auggen ſind lebhaft und ſtehen hervor. Der Hoͤrper ey⸗ 
foͤrmig. Die Fuͤße kurz, der Schwanz lang und am 
Ende ziemlich haarig. Die Farbe auf dem Leibe iſt 
gelbbraun und faͤllt auf dem Kopfe und dem Ruͤcken et⸗ 
was ins Dunkle. Der Hoͤrper iſt etwa 3 Zoll lang 
und der Schwanz nur ein wenig kleiner. Ihr Vater⸗ 
land find die warmen Lander von Europa. Sie halten 
ſich in den Unterhoͤlzern in hohlen Baͤumen oder deren 
Wurzeln auf, und naͤhren ſich von trockenen Fruͤchten 
und beſonders von Nuͤſſen, die ſie zuſammen tragen, 
und ſich davon in den hohlen Baͤumen oder in deren 
Steͤmmen einen Vorrath ſammeln. Sie leben einzeln 
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oder paarweiſe, und begatten ſich im Maͤrz. Das Weib⸗ | 
chen iſt 4 Wochen traͤchtig, und wirft 4 bis 5 Junge. 
Sie werden ſehr fete und ſchmecken gut. Am Ende des 
Octobers ſchlafen ſie gewoͤhnlich ein und wachen am Ende 
des Februars wieder r auf. uebrigens feta fie des 
Sommers am Ta | 
Nahrung. 
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Die zweyte Ordnung 


von 


[den Waſſerſäugthieren. 


n | 4585 114. 3 i 
Allgemeine Betrachtung uͤber dieſe Thiere. 


ſtaͤndig bearbeitet, als diejenige, die wir von den Saͤug⸗ 
thieren auf dem Lande haben. Den verſchiedenen Gat⸗ 
tungen, die man davon kennet, hat man den allgemei⸗ 


nen Nahmen der Walfiſche gegeben. Ob ſie gleich 
im Waſſer leben, ſo ſind ſie doch von den Fiſchen we⸗ 


ſentlich unterſchieden, denn ſie haben ein Herz mit zwey 


Milch aus ihren Bruͤſten ernaͤhren. Ihre Gehoͤrwerk⸗ 
zeuge find inwendig fo gebildet, wie bey den Landthie⸗ 
ren, ob an ihnen gleich kein aͤußeres Ohr zu ſehen iſt. 


Die Luftroͤhren, wodurch fie Athem holen, find auf ih⸗ 


i 


ben die Geſtalt eines wagerechten Schwanzes, das heißt: 


| 


| Die Naturgeſchichte dieſer Thiere iſt noch nicht ſo voll 


Kammern und zwey Vorkammern, auch rothes warmes 
Blut. Sie athmen nicht durch Kiefern; ſondern durch 
dungen, und gebaͤren lebendige Junge, die ſie mit 


| rem Scheitel befindlich. Ihr Leib iſt mit einer glatten 
Haut ohne Haare bedeckt. Die Vorderfuͤße find ſehr 
kurz und ſehen den Floßfedern aͤhnlich; die hintern ha⸗ 
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er ſtehet nicht ſenkrecht wie bey den Fiſchen; ſondern iſt 
mit der breiten Seite gegen die Flache des Waſſers ge⸗ 
richtet. Ihr Koͤrperbau ſtimmt alſo in den weſentlichen 
Stuͤcken mit den Landthieren uͤberein. Außerdem haben 
fie, wahre Knochen, die fich auch in den ſo genannten Floß⸗ 
federn und dem Schwanze befinden. Bey einigen trifft 
man außer den Bruſtfloßen auf dem Ruͤcken ein Stuͤck 
Fleiſch an, das man die Ruͤckenfloßfeder nennet. 
= eigentlicher Hals iſt an ihnen nicht zu bemerken, 
wie ſolcher auch den meiſten Waſſerthieren fehlt. Sie | 
find zum Theil die groͤßten Thiere des Erdbodens, und 
halten ſich vorzuͤglich in dem Meere um den Nordpol auf. | 
Sie naͤhren ſich von Gewuͤrmen und kleinen Fiſchen und 
werden davon ſehr fett. Ihr Fett iſt fuͤr den Meuſchtu : 
ein vorereffliches Product, weil es ihm den Thran liefert. 
Einige Thiere aus dieſer Klaſſe geben auch das Fiſchbein 
und den Fiſchleim, den Walrath und den wohlriechenden 
Ambra. Von dieſer Ordnung der Saͤugthiere kennt 4 
man vier Geſchlechter, aus weſchen wir das merkwüͤr⸗ i 
1 105 anfuͤhren wollen. n en 


Das Geſchlecht der Wafſſhe. 


In der obern Kinnlade liegen ſtatt der Sahne horn⸗ 4 
artige Blatter und auf dem Kopfe figen zwey Spritroͤh⸗ | 
ren, wodurch fie Luft ſchoͤpfen. Von dieſer Gattung 
find fuͤnf Arten bekannt. 


3 303 
a onda §, 119. , 
Der gemeine Walfiſch. 


= See 

| Unter den uns bekannten Thieren iſt der Walliſch 
das groͤßte. Er wird an die 100 Fuß lang, und in der 
Mitte iſt er einige 40 Fuß dick. Seine Körpermaſſe 
wiegt faſt 900 Zentner. Anjetzt findet man ihn zwar 
zwar nur ſelten von einer ſolchen Groͤße; dieß kommt 
aber daher, weil er ſo haͤufig weggefangen wird. Sein 
Kopf iſt außerordentlich groß, daß er ſaſt den dritten 
Theil ſeines Koͤrpers ausmacht. Verhäͤltnißmaͤßig bat 
auch die Woͤlbung ſeines Maules eine erſtaunliche Groͤ⸗ 
ße. Mit einem Kahne kann man in daffelbe binein fah⸗ 
ren, und in ſeinem großen Rachen koͤnnen ſich wohl 
3 Mann beſchaͤftigen. In der obern Rinnlade befin. 
den ſich 700 hornartige Blaͤtter, die quer uͤber einander 
liegen. Sie haben eine Aehnlichkeit mit den Orgelpfei 
fen. Am Rande und an den Spitzen ſind fie in ein 
) Menge Zotten oder Borſten geſpalten. Die Blaͤtter 
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werden Barten genannt, und find das fo genannte 
Fiſchbein. Auf jeder Seite liegen 350 Stuͤck von un. 
gleicher Laͤnge. Die mittelſten find 18 bis 20 Fuß lang, 
die andern aber kuͤrzer. In der untern Kinnlade ſitzen 
ſtatt der Barten zwey große Knochen. Die Kehle des 
Walſiſches iſt fo enge, daß man in dieſelbe nur den Arm 
ſtecken kann. Seine Augen ſind von der Groͤße der Och⸗ 
ſenaugen, die Augenlieder beweglich, und mit Wim⸗ 
pern und Augenbraunen verſehen. Die Zunge gleicht 
einem dicken Stuͤcke Speck, und iſt an die tauſend Pfund 
ſchwer. Dieſer Zunge wegen wird er von dem Schwert. 
fifdye verfolgt, der ihm im Kampfe bisweilen den Bauch 
aufritzet und auf ſolche Art um das Leben bringet. Der 
Walfiſch hat zwey gebogene Naſenloͤcher, die mitten auf il 
dem Kopfe liegen und durch welche er Athem Leber. j 
Sie find etwa 14 Fuß breit; aus denſelben ſpritzet er 
das Waſſer baumdick in die Hoͤhe. Dieß verukſache 
in der Luft ein fo ſtarkes Brauſen, das in einer ba 
weiten Entfernung gehoͤrt werden kann, zumal wenn 
viele Walfiſche bey einander find. Da ihre Geſellſchaft 
bisweilen aus 100 Stuͤcken beſtehet: ſo kann man leicht 
denken, daß die aus ihren Spritzroͤhren empor ſteigen. 
den Fontainen in der Luft ein angenehmes Schauſpiel 
machen. An ſeiner Bruſt ſitzen zwey Floßfedern, die an 
die 10 Fuß lang, und faſt eben ſo breit ſind. Sie ma- 
chen eigentlich ſeine beyden Haͤnde aus, wovon jede fünf 9 
gegliederte Finger hat. Die Hinterbeine ſind in einen } i 
wagerechten Schwanz verwachſen. In demſelben hat er 


305 


eine ſo außerordentliche Staͤrke, daß er damit ein Fahr⸗ 
zeug umwerfen und zerſchlagen kann. Am haͤufigſten 
haͤlt er fic) in dem Eismeere, beſonders in den Gegen: 
den bey Groͤnland und Spitzbergen auf, und ernaͤhrt 
ſich, weil fein Schlund enge iſt, von kleinen Fiſchen 
und Inſekten, naͤmlich von Meduſen, einem gallert⸗ 
artigen Seegewuͤrm, Krebſen, Sardellen, Heringen 
u. d. gl. wovon er jedoch nur einen Hering nach dem an⸗ 
dern verſchlinget. Zur Zeit der Begattung ſollen Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen ſich im Waſſer gerade aufrichten und 
ſich umfaſſen. Wie lange das Weibchen traͤchtig iff, 
weiß man nicht mit Gewißheit. Wahrſcheinlich iſt ſol⸗ 
ches eine Zeit von 12 Jahren. Es gebiert Ein Junges 
und fauget ſolches an zwey Bruͤſten. Das Junge iſt 
etwa 15 Fuß lang, wenn es auf die Welt kommt. 
Die Walſiſche geben uns nicht nur Thran; ſondern 
auch Fiſchbein. Um dieſes großen Nutzens willen gehen 
jahrlich viele Schiffe zum Walſiſchfang nach Groͤnland 
und der Straße Davis (der Meerenge zwiſchen Nord⸗ 
amerika und Groͤnland, die John Davis entdeckt hat). 


beyſammen und laſſen fic) am beſten fangen. Die den 
Walliſch toͤdten wollen, muͤſſen ſich ihm in einem Boote 
bis an 13 Fuß naͤhern. In dieſer Entfernung werfen 
ſie ihm die Harpune in den leib. Dieſe iſt ein Pfeil 
oder ein Wurfſpieß mit zwey ſtarken Widerhaken und iſt 


dach die Wunde fuͤhlt, ſinkt er im Waſſer nieder, Als⸗ 
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Im May und Junius ſind dieſe Thiere daſelbſt haͤufig 


an einem hoͤlzernen Stiele befeſtiget. Sobald der Wal⸗ | 
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dann miiffen die Fiſcher den Strick, woran die oer | | 
befeſtiget iſt, und der gewoͤhnlich im Boote auf einer 
Rolle ſitzet geſchwind nachlaufen laſſen, damit das Boot 
nicht umgeriſſen wird. Der Walfiſch kommt bald wie⸗ 
der in die Hoͤhe um Luft zu ſchoͤpfen: dann wirft man 
aufs neue auf ihn ſo viele Harpunen, daß er ſich ganz 
verblutet. So bald er todt iſt, ſteigen auf ihn wohl 30 
Perſonen und ſchneiden den Speck aus. Defer figet, | 
wie bey dem Schweine, zwiſchen der Haut und dem 
magern Fleiſche und iſt bisweilen 2 Ellen dick. Er wird 
darauf in Tonnen gepackt, um daraus Thran zu ſieden. 
Ein großer Walfiſch giebt wohl an 100 Tonnen Thran, 
die Zunge allein an die 15 Tonnen. Man hat weißen 
und braunen Thran. Jener iſt der beſte. Er fließt 
theils von ſelbſt aus dem Specke, theils erhaͤlt man ihn 
aus demſelben durch ein gelindes Preſſen. Der weiße 
Thran wird beſonders zur Bereitung des Leders gee 
braucht. Der braune wird ausgekocht und zum Ver⸗ 
brennen auf den Lampen genutzt. Es giebt daher in den 
Seeſtaͤdten, in welchen die Schiffe zum Walfifhfang 
ausgeruͤſtet werden, auch Thranſiedereyen oder ſolche 
Anſtalten, darin aus dem Walfiſchſpecke Thran ge⸗ 
ſotten wird. Der dicke Bodenſatz davon heißt Prute 
und wird zur Schmierſeife gebraucht. Die ausge | 
kochten Grieben werden 1 und zum Leimſiede | 
verkauft. 1 
ee dem Thran erhalt m man aud» von dem „ | 


— 


in ſeinem großen Rachen liegen, und die ſogleich ausges 
ſchnitten werden, fo bald er getoͤdtet iff. Von einem 
großen Walfiſche bekommt man wohl an die goo bis 
1000 Pfund Fiſchbein. In den Thranſiedereyen wer— 
den die Barten gereiniget und in Staͤbe geſpalten. Die 
Tagelöhner, welche dergleichen Arbeiten verrichten, hei⸗ 
ßen Fiſchbeinreiſſer. Es giebt in den Seeſtaͤdten, 
wie auch in Berlin, eigene Fiſchbeinreiſſereyen. Das 
Fiſchbein iſt ein nuͤtzliches Product. Man verfertiget da⸗ 
von die Engliſchen Reitgerten und Stoͤcke und uͤberflechtet 
ſie mit Darmſaiten. Sie werden aber oͤfters mit Rohr 
verfaͤlſchet. Die Schneider bedienen ſich des Fiſchbeins 
um die Kleider damit ſteif zu machen. Das weiße Fiſch⸗ 
bein iſt von dieſem ganz unterſchieden und kommt nicht 
vom Walfiſche. 5 

Der Koth der Walfiſche riecht rat wie Ambra. 
| Man kann damit Linnenzeug roth faͤrben; nur foll die 
Farbe von keiner Dauer ſeyn. Von ihrem magern Flei⸗ 
ſche machen die Schiffer keinen Gebrauch. Sie laſſen 
ſolches als Aas liegen, und es dient den Eisbaͤren, See⸗ 
bunden, Raubvoͤgeln und andern Fiſchen zur Nahrung. 
Die Bewohner der Nordlander eſſen ſolches. Sie ma: 
chen auch aus der Haut, die uͤber einen Zoll dick iſt, zu 
| bs Gebrauche Schuhe und Stiefeln. Aus den Daͤr⸗ | 
men verfertigen fie ihre Hemden und die Sehnen nutzen 1 
fie zu Faͤden, zum Naͤhen und en. 
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Das Narwalgeſchlecht. la | 
Das Kennzeichen der Thiere von dieſer Gattung find | 
zwey ſehr lange Zaͤhne, die aus dem Maule derſelben 


hervorſtehen und gerade ſpiralfoͤrmig gedrehet find. Bis 1 
jetzt kennet man von dieſem Geſchlechte nur eine Art. 


‘yt 


§ 116, „„ 
Der Naar wa hee 


Er hat in der obern Kinnlade zwey weit berzante 
hende Zaͤhne, die ſpiralfoͤrmig gefurcht und an die 12 
bis 18 Fuß lang ſind. Sie werden allmaͤhlich dünner 


und endigen fic) in eine Spitze. Von außen find ſie 
gelblich und inwendig ganz weiß. Sie werden dem 
Elfenbeine gleich geſchaͤtzt „ und find unter dem Nahmen 
Einhorn in den Apotheken bekannt. Gewoͤhnlich fehlt 
dem Narwal ein Zahn, der entweder im Streit oder 
durch einen andern Zufall abgebrochen wird. Die Alten | 
gaben ihm daher den ſeiner Natur widerſprechenden 
Nahmen Einhorn, und der Aberglaube eignete dieſem 
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Home, oder eigentlich Zahne „viele wunderbare Kraͤfte 
zu. Daher kam es auch, daß es in den vorigen Zeiten 
mit einigen hundert bis tauſend Thalern bezahlt wurde. 
Denn es war damals zugleich ſehr rar, weil der Narwal 
be ſeines ſchnellen Schwimmens ede zu fangen 
i iſt. Anjetzt „da die Menſchen die Feſſeln des Aber⸗ 
glaubens groͤßten Theils abgeſchuͤttelt haben, wird ein 
ſolcher Zahn nur mit 20 bis 30 Thalern bezahlt, und 
wie das Elfenbein zu allerley Kunſtſachen verarbeitet. 
Die Sange des Thieres iſt verſchieden. Man findet (ie 
von 20 bis 60 Fuß. Uebrigens hat es kleine Augen 
und eine weiße Haut. Unter derſelben und dem magern 
Fleiſche ſitzt ſtarker Speck. Dieſer giebt zwar wenig 
Thran; aber er iſt beſſer als der von dem gemeinen 


Waffe. 


Das Kachelottgeſchlecht. 


Die Thiere deſſelben unterſcheiden ſich von andern 
dadurch „daß ſie in der untern Kinnlade ſpitzige Zaͤhne 
und. ain} dem meet < eine fact Spritzroͤhre 5550 
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Der Koͤrper dieſes Thieres erreicht eine ate von 
60 Fuß und fein Umfang betraͤgt 36 Fuß. Die Luft- 
roͤhre oͤffnet fic) in ſeinem Nacken. Auf dem Ruͤcken : 


hat er keine Floßfedern. In der untern Kinnlade ſitzen f 


46 Zaͤhne, die zwey bis drey Zoll lang aus dem Zahn⸗ 


fleiſche hervorſtehen und in zwey Reihen liegen. Die 


g 
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obere Kinnlade hat Locher, in welche die Zaͤhne der un⸗ 4 


tern paſſen. Sein Kopf iſt außerordentlich groß, un⸗ 
foͤmlich und dick. Er macht beynahe die Haͤlfte ſeines 
Koͤrpers aus. Das Thier iſt daher einem ſehr großen 
Topfe oder einer ſehr großen Tonne mit einem Schwanze 
ahnlich. Aus dieſer Urſache hat man ihm ohne Zweifel 
den Namen Pottſiſch gegeben. Die Zunge iſt fo dick 
wie ein Bierfaß; aber die Augen ſind klein. Dieſes ö 
Thier iſt beſonders deßwegen merkwuͤrdig, weil es in 
ſeinem großen Gehirnkaſten 18 Abtheilungen bat, in 
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welchen ſich ein milchweißes Oehl befindet. Wenn man 1 j 
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dieſe fluͤſſige Materie heraus nimmt: ſo wird ſie an der 
Luft hart und gleicht einem halb durchſichtigen Talge. 
Dieſes Talg iff der bekannte Walvarh, der in den Apo⸗ 
theken verkauft wird. Das Pfund davon koſtet 16 Gr. 
Dieſe in den Kanaͤlen des Kopfes des Pottfiſches in gro⸗ 
ßer Menge enthaltene Materie iſt, wie wir bereits be⸗ 
merkt haben, milchweiß, und fo fluͤſſig als Oehl. So 


bald ſie herausgenommen wird, erhaͤrtet ſie in Geſtalt 
der Schneeflocken. Auf dieſe Art ſiehet man den Wal⸗ 


rath auf dem Meere ſchwimmen. Dieſer kann dahin 


gekommen ſeyn, wenn das Gehirn des Pottfiſches, das 
nicht durch Knochen, ſondern bloß durch eine dicke und 


ſtarke Haut bedeckt iſt, von dem Schwert⸗Saͤge⸗ oder 


Einhornfiſche verletzt wird. Man findet den Walrath 


— 


auch bey dem Thrane dieſes Thieres und bey andern 
Walfiſchen, die den noͤrdlichen Ocean und beſonders zwi⸗ 


ſchen Norwegen und Amerika bewohnen. Da er aber 


ſehr unrein, auch von gelber Farbe iſt und nach Thran 


riechet: ſo muß er auf verſchiedene Weiſe gereiniget wer⸗ 
den. Einige laſſen ihn mit Suͤßholzpulver vermiſchen, 
und gebrauchen ſolches gegen den Huſten. Allein es iſt 
als ein gutes Mittel gegen denſelben nicht anzupreiſen. 
Die Wundaͤrzte gebrauchen den Walrath zu Salben. 


Es koͤnnen auch von ihm Lichte gezogen werden, die weit 
beffer als die vom Wachſe find. Von einem großen Pott⸗ 
ſiſche erhaͤlt man 20 Tonnen Walrath und etliche 20 bis 
30 Tonnen Thran. In ſeinem Unterleibe in beſondern 
Beuteln, die mit der Ruthe und den Nieren zuſammen 


— 
2 81 
Sar —— 


— 


| 


—— 
ae SSS 
ges SS ee 


— 


———— 


ä en 


r eS 
— 
— — 


= 


Re 


— 


— — 


— 


» 
2 
—— 8 
—— — — = 
Per ee 


0 


Sie 


——— — 
j= 


eS te Sefer aoe ee 
ä ET Oe 
a 


* 2 


313 


hangen, iff der wohlriechende Ambra enthalten. Der 
Ambra kommt aus Aſien. Am beſten findet man ihn 
auf der Kuͤſte von Madagaskar und Sumatra. Er 
ſchwimmt entweder auf dem Meere, oder wird an das 
Ufer geworfen, oder an den Felſen haͤngend gefunden. 
Man erhaͤlt ihn in Stücken von verſchiedener Groͤße. 
Dieſe ſind von außen mit einer ſchwarzen Haut bedeckt, 
innerhalb aber grau mit Flecken und Streifen gezeichnet. 
Dieſer wird der graue Ambra genannt, zum Unterſchiede 
von dem ſchwarzen, der allezeit durch die Kunſt nach ⸗ 
gemacht iſt. Ein guter Ambra muß die Eigenſchaften 
haben, daß er, wenn er auf ein gluͤhendes Blech gelegt 
wird, mit einem ſtarken Dampfe in die Hohe ſteigt und 
nur ſehr wenig reine Aſche zuruͤck laf. Da man den 
Ambra bisweilen in der Geſtalt der Zellen eines Weſpen⸗ 
neſtes gefunden, und derſelbe auch von dem Pottfiſche ere | 
halten wird: fo haben einige ihn fiir eine Art von Wachs 
gehalten, welches eine gewiſſe Art Indianiſcher Bienen 
bereiten, andere aber fuͤr einen abgeſonderten Saft des 
gedachten Fiſches ausgegeben. Seine Arzneykraͤfte ſind 
nervenſtaͤrkend. Da er aber vielen zuwider iſt: ſo wird 
er anjetzt eben nicht mehr in der Arzney, und nicht we⸗ 
niger zum parfuͤmiren gebraucht. eee 
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Der Ma ſt fi ſ ch. 

Dieſer zeichnet ſich vor andern dadurch aus, daß er | 
auf dem Ruͤcken eine Floßfeder hat, die wie ein Maſt⸗ | 
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baum in die Hobe ſteht. Das Thier ſoll eine Lange von 
10% Fuß erreichen. 


Das Geſchlecht der Delphine. 
Die Thiere dieſer Gattung haben das Unterſchei⸗ 
dungszeichen, daß in ihren beiden Kinnladen ſpitzige 
Zaͤhne ſitzen und daß ſie nur eine einzelne Spritzroͤhre 
haben. f | 


§. 119. 
Das Meerſchwein. 


Es hat in jeder Kinnlade 46 Zaͤhne. Sein Koͤrper 
iſt Fegelformig. Der Ruͤcken breit, der Ruͤſſel etwas 
ſtumpf und faſt wie ein Gaͤnſeſchnabel geſtaltet. Die 
Länge dieſes Thiers betragt acht Fuß. Sein Fleiſch 
iſt eßbar. 8 
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Der Nordkaper. 
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Er erreicht eine Lange von 25 Fuß, hat einen in die 


Hoͤhe gekehrten Ruͤſſel und 40 ſtumpfe Zaͤhne. Auf 


ſeinem Ruͤcken iſt ein ſpitziger Stachel befindlich, der 


oft ſechs Fuß lang wird. Er falle damit andre Wale 
fiſche, Robben und Schollen an, toͤdtet und frißt ſie. 
Mit ſeinem Schwanze treibt er ganze Schaaren von 
Heringen zuſammen und verſchlingt ſie tonnenweiſe. Er 
Hale ſich gewoͤhnlich an der aͤußerſten Spitze von Nor⸗ 
wegen oder dem Nordkap auf. Der Speck von ihm 


giebt beſſern Thran als der von dem e sh dem 


Groͤnlaͤndiſchen Walſiſche. 


Die dritte Ordnung 
|. 1 von 

den Saͤugthieren, die im Waſſer und auf 
dem Lande leben. 3 


| Das Geſchlecht der Wallroſſe. N 


Die Kennzeichen dieſes Geſchlechts ſind einzelne Eck⸗ 
zaͤhne in der obern Kinnlade und vier Backenzaͤhne auf 
jeder Seite oben und unten. Die Vorderzaͤhne fehlen. 
Die hierher gehoͤrigen Thiere haben einen kurzen glatten 
Kopf und geſpaltene Lippen; aber keine aͤußerliche Ohren. 
| Ihr Koͤrper iſt lang und walfiſchartig. Um die Schul⸗ 
kern iſt er am dickſten und nach dem Schwanze zu wird 
er immer duͤnner. Ihre Arme liegen innerhalb der Haut, 
und die Zehen ſind durch eine ſtarke Schwimmhaut mit 
einander verbunden. Ihe Aufenthalt iſt im Waſſer. 
Da fie aber auch auf das Land gehen: fo erhalten ſie 

ihren Platz in dieſer Ordnung von Saͤugthieren. 
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Das gemeine Wall roß. 


Die Vorderzaͤhne ſehlen dieſem Thiere ganz. Die 
einzelnen Eckzaͤhne in der obern Kinnlade ſind unterwaͤrts 
gebogen, uͤber zwey Fuß lang und ſtehen aus dem Maule 
hervor. Der Kopf iſt ziemlich rund. Das Maul klein. 
An der Ober- und Unterlippe ſitzt eine Menge Bart⸗ 
borſten, die einzeln, wie ein Strohhalm dicke ſind. 
Gleich dem Walfiſche blaͤſet es aus ſeinen Naſenloͤchern 
das Waſſer in die Hoͤhe; nur geſchiehet es nicht mit ſol⸗ 9 
chem Getoͤſe. Der Hals iſt dick. Die Vorder und 
Hinterfuͤße ſind unfoͤrmlich. An denſelben figen fuͤnf 
Zehen mit kurzen Naͤgeln. Die Zehen ſind durch eine 
Schwimmhaut mit einander verbunden. Die Hinter⸗ 4 
fife find hinten hinaus geſtreckt, und in einen Schwan; 
verwachſen. [ 
Das Wallroß Hale ſich im Eismeere um den Nord⸗ 1 | 
pol an den Kuͤſten ſchaarenweiſe auf und naͤhrt ſich von 1 


i ‘Ss 

i 
Seegewaͤchſen und Muſcheln. Es gehet auf das Land, it 
ſchlaͤft auf dem Eiſe und auch in der See. Die Lange ie 
eines Grönlaͤndiſchen betraͤgt 18 Fuß und die Dicke 6 


bis 9 Fuß. Auf dem Lande gehen dieſe Thiere langſam; 
doch koͤnnen ſie auch ihren Gang mit den aus dem Maule 
lang hervorſtehenden Zähnen beſchleunigen. Denn fie f 
helfen ſich damit fort, wenn ſie an ein Ufer oder an eine 
Eisſcholle hinauf ſteigen wollen, indem fie damit in die 
Erde oder in das Eis hauen, und alsdann den hintern 
Theil ihres Koͤrpers nachziehen. Die langen Zaͤhne die⸗ 
nen ihnen auch zu Waffen, womit ſie ſich auf dem Lande 
gegen den weißen Baͤr und im Waſſer gegen den 
Schwertfiſch und andere Raubthiere vertheidigen. In 
dem Kampfe mit ihren Jeinden ſtehen fie ſich einander 
bey. Ihre Stimme hat eine Aehnlichkeit mit dem 
Bruͤllen eines Ochſen. Merkwuͤrdig iſt es auch, daß 
ſie im Schlafe ſchnarchen. Wegen des Specks und der 
Zaͤhne werden die Wallroſſe getoͤdtet. Von den Zaͤhnen 
erhalt man ein Elfenbein, welches an Weiße und Fein. 
heit einen Vorzug vor dem Elfenbeine des Elephanten 
hat. Es wird daraus allerley Drechsler - und Bildhauer⸗ 
arbeit verfertiget, welches noch an Weiße jenes uͤber⸗ 
trifft, und dem Gelbwerden fo ſehr nicht unterworfen iſt. 
In Frankreich hat man verſucht, aus ihren Haͤuten 
Kutſchriemen zu verfertigen. Die Haut eines Gron: 
laͤndiſchen Wallroſſes wiegt 400 Pfund und daruͤber, 
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Der Manati oder die Seekuh. 


Der Kopf dieſes Thieres iſt von mitelmai ger Grs. | 
ße und kegelfoͤrmig. Die Augen ſind rund und aͤußerſt 
klein. In der obern und untern Kinnlade ſind keine 
andere als Backenzaͤhne. Die Kippen find fleiſchig, dick 
und mit ſtarken Bartborſten beſetzt. Die aͤußern Obren 
fehlen ganz und gar. Der Hals und die Schultern ſind 
unmerklich. Der Leib iſt rund und hat die Geſtalt einer 
Tonne. Der Manati naͤhert ſich in vielen Stuͤcken ſei· 
ner Bildung dem Walfiſche. Die Vorderfüße ſehen wie 
Floſſen aus, und ſind ganz mit der Haut umgeben. Sie 
ſind eine Art Hand „die aus vier Fingern beſtehet, die 
man aber nur an den daran befindlichen rothbraunen und 
glaͤnzenden Naͤgeln bemerken kann. Die Hinterfuͤße find | 
in einen wagerechten Schwanz verwachſen, der die Gee | 
ſtalt einer Kohlenſchaufel hat. Sein Aufenthalt iſt. n 
den Kuͤſten und Fluͤſſen der waͤrmſten Gegenden nach 
Norden und Suͤden. Er gehet nicht aufs . 5 anche | 
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nicht in die hohe See; ſondern gern in die Muͤndungen 
der Fluͤſſe, in welchen ſuͤßes Waſſer iſt. Jedoch kann 
er auf dem Lande auch leben. Die Nahrung deſſelben 
ſind vorzuͤglich Seegraͤſer. Wenn ev fic face gefreſſen 
hat: ſo ſchlaͤft er ein, und hale im Schlafe die Schnautze 
uͤber dem Waſſer empor. Seine Stimme iſt dem Bruͤl⸗ 
len des Rindviehes ahnlich. Die Haut iff ſchwarzgrau; 
auf dem Ruͤcken dicker als am Bauche, und mit grauen 
borſtenartigen Haaren duͤnne beſetzt. Das Maͤnnchen 
paart ſich nur mit einem Weibchen und liebt es ſehr. 


Die Groͤße dieſer Thiere iſt verſchieden. Die an den 
Afrikaniſchen Kuͤſten ſich aufhalten, find acht Fuß lang; 
die andern aber in dem Meere zwiſchen Afrika und Aſien 
haben eine Laͤnge von 23 Fuß. Das Gewicht von einem 
Manath der groͤßern Art betraͤgt an die 80 bis 1000 


Pfund. Sein Fleiſch iſt wohlſchmeckend und hat eine 


Aehnlichkeit mit dem Kalb und Schweinefleiſche. Man 
pflegt es gebraten, auch eingeſalzen und geraͤuchert zu 
eſſen. Der Speck von ihm iſt welß und zwey bis drey 
Finger dick. Beſonders wird der Schwanz eines jun⸗ 
gen Manati fiir ein Leckerbiſſen gehalten. Auch das 
Milchkalb iſt eine angenehme Speiſe. Aus der Haut 
werden Riemen zu Takelwerk, Spießruthen u, d. gl. 
gemacht. . GS 
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Dieſes wirft ein bis zwey Junge, die es an zwey eyer⸗ 
förmigen Bruͤſten ſäuget, die unter den Armen ſitzen. 


Das Noböengeſchleiht 
Die Robben haben in der obern Kinnlade ſechs und 


in der untern vier ſpitzige Vorderzaͤhne von ungleicher 
Groͤße. Die einzelnen Seitenzaͤhne an jeder Seite oben 
und unten ſind ungefaͤhr noch einmal ſo lang als jene. 


Backenzaͤhne ſitzen auf jeder Seite gewoͤhnlich fuͤnfe und 
ſind in drey Zacken getheilt. Hierdurch unterſcheiden 


ſich die Robben am deutlichſten von dem Geſchlechte dern 


Wallroſſe, dem ſie ſonſt in Anſehung ihres Aufenthalts, 


und der ihrer Lebensart angemeſſenen Bildung ſehr aͤnn⸗ 
lich ſind. Der Kopf iſt einem Hundskopfe ziemlich gleich; 
nur ſind an demſelben die Ohren aͤußerſt klein, oder feh⸗ 
len ganz und gar. Den Gehoͤrgang konnen fie mit einer 
dreyeckigen Klappe verſchließen und die Raſenlocher zu 
ſammen ziehen, welches fie alsdann thun, wenn fie ſich 


unter dem Waſſer befinden. Die Augen ſind groß. An 
den Lippen find ſtarke Barthaare. Die Haut iſt zähe 
und haarig. Die Haare liegen an derſelben platt und 

feſt an, und ſind ſo fett, als wenn ſie mit Oehl beſtrichen 


waͤren. Die vier Beine ſind unter der Haut verborgen. 


Die Vorderfuͤße ſind kurz, unterwaͤrts gekehrt und zum 
Rudern eingerichtet. Die hintern ſind laͤnger und ſtehen 


an den beiden Seiten des kurzen Schwanzes gerade hin⸗ 
aus. Sie dlenen dem Thiere zum Steuern. Jeder 


Fuß hat fuͤnf Zehen, die mit langen ſpitzigen Klauen 


verſehen und durch eine Schwimmhaut mit einander ver⸗ 
bunden find. Beym Schwimmen wird ſie von ihnen 
gleich einem Faͤcher fugebrel eg Die Klauen nuten 
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ihnen zum Klettern auf das Eis und auf die Klippen. 
Ihr Gang auf dem Lande iſt lahm. Auf den Hinter⸗ 
fuͤßen koͤnnen ſie ſich nicht ſtuͤtzen. Sie ſchleppen ſich 
aber doch mit den vordern auf dem Bauche ziemlich ges 
ſchwind fort, und thun mittelſt der Hinterfuͤße ſo große 
Spruͤnge, daß man ſie nicht leicht einhohlen kann. Unter 
dem Waſſer koͤnnen fie nicht langer als eine Viertel⸗ 
ſtunde aushalten. Bleiben fie länger darunter: fo muſ. 
fs fie die Naſe heraus ſtecken, um Athem zu ſchoͤpfen. 


Sie naͤhren ſich von Fiſchen, und in Ermangelung 
derſelben von Seegewaͤchſen. Daher entfernen ſie ſich 
auch nicht weit vom Lande; ſondern bleiben an den Kuͤſten 
und halten fic) haͤufig in den fiſchreichen Buchten und 
den Muͤndungen der Fluͤſſe auf. Sie ſteigen oft auf die 
Klippen am Lande und gehen auf das Eis, um ſich an 
der Sonne zu waͤrmen und daſelbſt zu ſchlafen. Ihr 
Schlaf iſt feſt und ſie pflegen darin ſtark zu ſchnarchen. 
Sie haben eine große Neubegierde und gehen daher gern 
nach dem Lichte und dem Feuer. Auch ſind ſie muthig 
und beherzt, und ſetzen ſich gegen die Menſchen oft zur 
Wehre. Auf der Flucht ſpritzen ſie ihren Feinden einen 
gelben ſtinkenden Unflath entgegen. Der Laut der Alten 
gleicht dem Bellen eines heiſern Hundes, und der Jun⸗ 
gen dem Geſchrey der Katzen. Die Maͤnnchen leben in 
der Vielweiberey und haben allezeit zwey oder mehrere 
Weibchen bey ſich, die ſie beſchuͤtzen. Sie ſtreiten ſich 
daher oft um dieſelben auf eine fuͤrchterliche Art. Die 
x 
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Begattung geſchiehet auf dem Sande. Das Weibchen 
gebiert auf dem Eiſe, Sande oder einer W Ein, 
ſeltener zwey Junge. 


Das Fleiſch der Robben iſt eßbar, ſaftig, fett, und 
gleicht am Geſchmacke dem wilden Schweine. Der 
Speck iſt zwey Finger, auch wohl eine Hand breit dick. 
Das Fleiſch iſt die vornehmſte Speiſe der Groͤnlaͤnder ! 
und anderer Voͤlker, welche gegen Norden wohnen. Der 
Speck giebt Thran und macht mit den Fellen einen nicht 
unbedeutenden Handelsartikel aus. Mit ihren Fellen 
werden die Koffer beſchlagen, und man nutzt fie auch 
noch ſonſt auf mancherley Art. In Hamburg und Ale 
tona kann man etliche hundert dergleichen Felle ſehen, 
die in Rahmen ausgeſpannt find um an der Luft trocken | 
zu werden. Die Robben ſelbſt toͤdtet man mit Harpu⸗ 
nen, oder faͤngt ſie in Gruben, Fallen und Netzen. 
Wenn fie gefangen werden, vergiefien fie haufige Thraͤ⸗ 
nen. Sie halten ſich faſt in allen Meeren auf, dasjenige 
ausgenommen, welches an Oſtindien und einige Gegen⸗ ö 
den von Amerika grenzet. Von deſem Helene kennt 


man neun Arten. 


§. 123. 
Der gemeine Seehund. 


Dier Kopf des Seehundes iſt dick und platt. Die 
aͤußern Ohren fehlen gaͤnzlich. Der Leib wird vorwaͤrts 
und hinten zu ſchmaler. Die Farbe iſt dunkelbraun und 
| weißlich geſprengt. Auf dem Ruͤcken iſt ſie brauner 
| und am Bauche weißlicher. Mit dem Alter werden die 
braunen Flecke groͤßer, daß ſie eine Aehnlichkeit mit den 
Tigerfellen haben. Die Fuͤße find oben und unten haa⸗ 
rig. Die Hinterfuͤße kommen den Floßfedern nahe. An 
denſelben ſind die aͤußern Finger laͤnger als die mittlern. 
Man trifft dieſe Thiere beſonders in den nordiſchen Ge⸗ 
waͤſſern an, um Spitzbergen, Groͤnland u. ſ. w. Sie 
werden an die 6 Fuß lang. Ihr Schlaf iſt feſt. Wenn 
: fie aufwachen, ſehen fie fich mit aufgerichtetem Halſe um. 
Ihre Begattung iſt nicht an eine gewiſſe Zeit gebunden. 
Inzwiſchen gebaͤren die Weibchen doch meiſten Theils 
im Winter und zu Anfange des Fruͤhlings. Sie werfen 
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auf einmal ein Junges, welches ſie ungetie 14 Tage | 
fang figend oder in der See ſtehend an zwey Eutern ſau⸗ 


gen, deren Saͤugwarzen ſie willkuͤhrlich einziehen und 
„ koͤnnen. 


Das Fleiſch der Seehunde dient den Einwohnern | 
der nordlichen Gegenden vorzuͤglich zur Nahrung. Das 
von den Jungen ſoll keinen unangenehmen Geſchmack 
haben. Der Speck wird von ihnen zum Fetten der | 
Speiſen gebraucht, und wie Schweineſchmalz gegeſſen. | 
Außer dem Fleiſche und Specke migen jene Voͤlker die 
Sehnen dieſer Thiere zum Naͤhen. Aus den Gedaͤrmen 
machen fie ihre Fenſter und Hemden. Den Magen ge. 
brauchen ſie zum Schlauche, um darin den Thran auf- 
zubewahren. Aus den Knochen verfertigen fie allerley 
Jagdgeraͤthe. Mit den Fellen bekleiden fie ſich. Auch 

machen ſie daraus Riemen, womit ſie 55 aroBet 2 und 
dad Boote uͤberziehen. 


— —— — 


Die Walfiſchfahrer ſtelen den Saab ite bell, 
wegen des Specks als auch der Felle nach. Aus dem 
Speck wird haͤuſig Thran ausgelaſſen. Ein einziger 
Seehund, wenn er ſehr fett iſt, giebt 50 bis 60 Pfund. 
Im Sommer aber nur die Haͤlfte. Die Felle werden 

mit den Haaren gahr gemacht. Sie dienen zu Ueber. 

zuͤgen der Koffer und Reiſetaſchen. Es kann auch dae 
von ein Safftan bereitet pian te: ee a 1 lee 

Stieſein tauglich iſt. | 
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| 8 124. 
Der Seebaͤr. 


Der Kopf hat eine Aehnlichkeit mit dem Kopfe des 
Landbaͤren, nur iſt er dicker und runder. Die Augen 
ſtehen ſtark hervor. Die aͤußern Ohren ſind ſehr klein 
und ſpitzig. Das Maul iſt laͤnglich und der Hals dick. 
Von den Lenden bis an den Hintern wird der Seebaͤr 
merklich duͤnner. Der Schwanz iſt kurz und haͤngt zwi⸗ 


ſchen den Hinterbeinen. Die Vorderfuͤße haben eine 5 
kahle ſchwarze Haut, die hintern find viel laͤnger und bis a 
an die Zehen behaart. Das Haar iſt viermal langer i ; 
| als an den Seehunden. Es iſt zottig und ſieht bey dem 9 ö 
Maͤnnchen ſchwarz und bey dem Weibchen grau aus. 14 
Dier Seebaͤr hat ſeinen Aufenthalt in dem nordlichen | | 
Theile des ſtillen Meers, und iff ein Zugthier. Im 0 | 
Fruͤhlinge ſchwimmt er bey Kamtſchatka vorbey nach N 
5 


re 
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Norden uber den 56ften Grad der Breite hinauf; im 
Herbſte hingegen gehet er wieder nach Suͤden unter dem 0 
50ften Grad der Breite hinab. Das Maͤnnchen hat viele 
Weibchen, deren Anzahl ſich wohl auf 50 erſtreckt. Die 0 
Maͤnner fuͤhren wegen der Weiber mit einander einen 
ſehr blutigen Streit, dem dieſe zuſehen. Sie folgen 
dem Sieger: den ſie nun fuͤr ihren, Gatten halten. Die⸗ 
ſer ſetzt ſich auf einen Stein in einer erhabenen Stellung. i 


Die Weiber verſammeln ſich um ihn, und kein anderer 
darf fid) ihnen naͤhern. Das Weibchen iſt ungefahr 
9 Monate traͤchtig und | gebiert auf dem feſten Lande ein 
Junges; ſeltener zwey. Dieſes wird von der Mutter 
zwey Monate lang geſaͤuget, und von ihr und dem Va. 
ter ſehr geliebt. Das Maͤnnchen ſtreitet fuͤr die Jungen 
ſehr herzhaft, wenn man ihm ſolche rauben will. Ob 
gleich der Seebaͤr zu dem Weibchen eine große Liebe hat: 
fo wird er doch auf daſſelbe ſehr zornig, und behandelt 
es mit der groͤßten Strenge, wenn es ſich ein Junges 
hat nehmen laſſen, da es doch ſolches bey der entſtande⸗ 
nen Gefahr im Maule haͤtte forttragen koͤnnen. Er faßt 
nach dem erlittenen Verluſte das Weibchen mit den Zaͤh⸗ 

nen und ſtoͤßt es einige Mal an eine Klippe, daß es ‘ 
davon ganz ohnmaͤchtig wird. Hat es ſich in etwas 
erhohlt: ſo kehrt es in der demuͤthigſten Stellung zu ſei⸗ 
nem erzuͤrnten Herrn zuruͤck, kriecht ihm zu Fuße, lieb⸗ 
koſet ihn auf das zaͤrtlichſte und vergießt dabey haͤufige 
Thraͤnen. Der Gebieter gehet dabey hin und her, 
knirſcht mit den Zaͤhnen, verkehrt die Augen und wirft 


— wo — 8 a 
den Kopf von einer Seite zu der andern. Siehet er ie | 
aber, daß fein Junges nicht wieder kommt: ſo faͤngt er, 4 ö 
wie das Weibchen, ſo heftig an zu weinen, daß die @ 
Thraͤnen tropfenweiſe von ſeinen Backen herunter fallen, 1 


und die ganze Bruſt davon benetzet wird. i 
Man erlegt dieſe Thiere gewoͤhnlich mit der Har⸗ 
pune, Mit Schlaͤgen find fie nicht zu toͤdten. Es iſt 
daher gefaͤhrlich mit ihnen zu kaͤmpfen. Wenn ihnen 
auch gleich ein großer Theil von dem Gehirne wegge⸗ 
ſchlagen wird: fo wehren fie ſich deſſen unerachtet noch 


. 
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immer auf das heftigſte. Das Maͤnnchen iſt 9 Fuß 
lang, das Weibchen aber viel kleiner. Ihr Fett iff \ 
4 Boll dick und ſehr weiß. Es muß ausgebraten wer⸗ i 
den, weil es nicht ſo fluͤſſig iſt als der Seehunde ihres. . 
| : Das Fett und Feiſch der alten Seebaͤren iſt ekelhaft und | 4 
verurſacht Erbrechen. Man ſagt aber, daß der Weib⸗ = 
| chen ihres faft wie Lammfleiſch, und das Fleiſch eines 8 
gebratenen Jungen faſt wie Spanferkel ſchmecken ſolle. 9 0 
Die Felle gebraucht man, wie die Seehunde⸗Felle. In 


Rußland wird das Stuͤck mit 2 bis 5 Rubel bezahlt. 
Die Kamtſchadalen beſohlen damit ihre großen hoͤlzer⸗ 
nen Schneeſchuhe und die Sibiriſchen Bauern verbraͤ⸗ 
men damit ihre Pelzröcke. Die Felle der aus der Mut⸗ 
ter geſchnittenen Jungen werden ſehr geſchaͤtzt und unter 

die Kleider gefuͤttert. : 
* 9 


* 
* 


„ Der glatte Seeloͤwe. 
„ 
„ 
1 Das Maͤnnchen hat auf der Naſe eine Haut, die 
A a es wie in einen Kamm aufblaſen kann. Sie haͤngt 
‘J Pt Ofters uͤber die geſpaltene Oberlippe bis 6 Zoll herunter 
I und bildet eine Art von Ruͤſſel. Das Weibchen iſt da⸗ 
i i i mit nicht verſehen. Die Haut des glatten Seeloͤwen 
12 0 „ iſt mit kurzen Haaren von hellbrauner Farbe bewachſen. 
1 Er haͤlt ſich in den Gewaͤſſern des ſuͤdlichen Amerika auf. 
. i | Seine Lange betraͤgt 15 bis 20 Fuß. Im Winter : 
4 li und zwar gegen das Ende des Junius, kommen dieſe 
1 Thiere auf die Inſel Juan Fernandez. Die Weibchen 
1 bringen daſelbſt am Lande nicht weit vom Meere auf 


1 ig 0 einmal zwey Junge zur Welt. Dort bleiben ſie bis in 
1 den September auf einer Stelle. Denn ſie ſind traͤge, 
und ſtehen von ihren Lagern nicht auf, wenn man auch 


* 
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gleich neben ihnen ein Stuͤck todt ſchießet. Durch Schlaͤ⸗ g 0 

| ge auf den Kopf koͤnnen fie ebenfalls nicht leicht getoͤd⸗ 4 | 
tet werden. | 1 
Ihre Nahrung ſind Gras, Fiſche und andere Thiere. * 

Die Stimme des Seeloͤwen iſt mannigfaltig. Er kann iF 
wie ein Loͤwe bruͤllen, wie ein Ochſe brummen und wie ly | 
ein Schwein grunzen. Die Jungen bloͤken wie die Kale. 3 
ber oder Lammer. Die Weibchen haben zu ihren Jun⸗ i 3 
gen eine ſehr große Liebe. Dieſe Thiere haben viel Fett, 4 
welches uns einen guten Thran giebt. Er wird am me 
Feuer oder an der Sonne ausgelaſſen, und kann friſch 1 
gegeſſen werden. Das Fleiſch iſt grob. Die Haͤute i 
dienen zu Ueberzüͤgen der Reiſeſaͤcke und Koffer. Wenn j N 
ſie gegaͤrbt werden: ſo nutzen ſie zu Schuhmacherarbeit. | 
| | §. 126. i 
| Der zottige Geeldwe. 8 
1 

| 

1 
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Die Zaͤhne viermal ſo lang und breit. 
kurz und ſtehen in die Hoͤhe. 
roth. Die Lange dieſer Thiere betraͤgt a5 Fuß. Sie 
halten ſich, wie die Seebaͤren, in dem nordlichen Theile 
des ſtillen Meeres auf; man findet fie aber auch im ſuͤd⸗ 
lichen Meere. Das Maͤnnchen hat zwey, drey bis vier 
Weiber. Jedes von ihnen wirft im Anfange des Julius 
ein einziges Junges auf dem feſten Lande und naͤhrt es 
daſelbſt mit der Milch aus ſeinen Bruͤſten. Ihre Be⸗ 
gattungszeit iſt im Auguſt und September. Sie ſind 
alfo wahrſcheinlich uber 9 Monate traͤchtig. Die Manne 


chen behandeln ihre Weibchen nicht ſo hart, wie die . 


Seebaͤren die ihrigen; ſondern lieben fie ſehr, und laſſen 
ſich a) gern von ihnen liebkoſen. 


bf 


1 


ose Nahrung beſtehet in Fiſchen int Seieisis eas 
Das Fett und Fleiſch effen die Kamtſchadalen gern. Es 
ſoll angenehm und ſuͤß ſchmecken. Aus der Haut ver⸗ 
fertigen ſie Schuhe und Stiefeln. Die Gedaͤrme dienen 
den Einwohnern hinter Kamtſchatka zu Oberkleidern. 


Andere wilden Voͤlker naͤhen auch mit den Sehnen von 


We . gtk, 


Dieſes Thier unterſcheidet fic) von dem vorigen durch 4 | 
eine krauſe Maͤhne, welche das Maͤnnchen im Nacken 
und am Halſe hat. Dem Weibchen fehlt fle. Der Kopf | 
iſt verhaͤltnißmaͤßig gréfer als der an dem Seehaͤren. 1 
Die Naſe mehr geſtreckt und etwas aufwaͤrts gebogen. 
: Die Ohren find 
Die Farbe der Haare iſt 
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Das Ottergeſchlecht. 


Die hieher gehoͤrigen Thiere haben, wie die Stink⸗ 
thiere und Marder, in jeder Kinnlade ſechs Vorder— 


zaͤhne und auf jeder Seite unten und oben einen Eckzahn. 


Fuͤnf ſpitzige zackige Backenzaͤhne ſitzen in der untern 
und obern Kinnlade auf jeder Seite. An den Vorder— 
und Hinterfuͤßen haben ſie fuͤnf Zehen, die durch eine 
Schwimmhaut mit einander verbunden ſind. Der Kopf 
iſt dick und platt. Die Schnautze breit und ſtumpf. 
Die Ohren ſind kurz und rundlich. Auf der Zunge be⸗ 
finden ſich weiche Stacheln. Der Leib iſt lang. Vorn 


und hinten gleich dick. Die Beine kurz. Die Weibe 


chen haben auf dem Bauche zwey und auch vier Zitzen, 
und werfen eins, auch wohl mehrere Junge. Unter 
ihrem Geſchlechtsgliede findet ſich auch eine Falte, die 


eine Art von Sack macht, und die an dem Maͤnnchen 
nicht befindlich iſt. 


Das Haar der Ottern iſt kurz und glatt und hat 
einen vortrefflichen Glanz. Sie halten ſich meiſten Theils 
am Waſſer auf: koͤnnen gut ſchwimmen und unter dem⸗ 


ſelben eine kurze Zeit verweilen. Ihre Nahrung ſind 
bauptſaͤch ich Fiſche. Daher ſie auch den Fiſchteichen 


großen Schaden thun. In Hinſicht auf den Bau des 


Gebiſſes haben ſie mit den Stinkthieren und Mardern 


eine große Aehnlichkeit. Allein durch die Schwimm⸗ 
fuͤße, ihre Nahrung, Lebensart, Geſtalt, und beſon⸗ 
ders durch die bey dem Weibchen befindlichen Falten, 
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werden ſie von dieſen hinlaͤnglich untefifiben, Bon 
dieſer Gattung giebt es vier Arten. 


9g. 127. 
Der gemeine giſchotter. 


Sein Kopf iſt breit und platt Die Naſe dumpf 
und breit. Die Schnautze kurz, die Lippen dick, die 


Augen klein, die Ohren ganz kurz und eyerrund. Der 
Hals kurz. Der Leib laͤnglich und dick. Der Schwanz 


halb ſo lang als der Leib. Die Beine ſind ſehr kurz und 
die Vorderfuͤße unbehaart. Die Haare auf dem Ruͤcken 


bellcaſtanienbraun; auf der Bruſt und dem Bauche 4 


aber braͤunlichweiß, und vorzuͤglich glatt und glaͤnzend. 
Dieſe Thiere haben ſich durch ganz Europa, das nord⸗ 


liche Aſien und Amerika verbreitet, und halten ſich an 4 


Baͤchen, Fluͤſſen, Teichen und Seen der ſuͤßen Waſſer 

auf, an deren Ufern ſie verborgene Baue haben, die ſie 
von Zeit zu Zeit beſuchen. Die Groͤße eines Europät⸗ 
ſchen Fiſchotters betraͤgt eine Elle. Die Schottländichen 
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und Amerikaniſchen ſind groͤßer und erreichen eine Hoͤhe 
von drey Fuß. Er naͤhrt ſich vorzuͤglich von Fiſchen. 
Jedoch frißt er auch Froͤſche, Waſſermaͤuſe, Krebſe und 
kleine Voͤgel; und wenn er dergleichen nicht haben kann: 
| fo nimmt er ſeine Zuflucht zu Gewaͤchſen, zum Grafe 
und zu den Baumrinden. Fuͤr die Fiſchteiche iſt er ein 
gefaͤhrliches Raubthier. Er beißt mehr Fiſche todt als 
er ſreſſen kann. Von den groͤßern laͤßt er den Kopf und 
Ruͤckgrat liegen; die kleinen aber verzehrt er ganz. Er 


fangt fie nicht von der Oberflaͤche des Waſſers; ſondern 
| unter demſelben. Denn er iſt geſchickt unter dem Wafs a 
ſer von einem Orte zum andern zu gehen. Nur kann er ie 
darin nicht ſehr lange aushalten, weil er ſonſt erſticken i i 
würde. Er kommt daher manchmal in die Hoͤhe und . 
| ſteckt die Mafe aus dem Waſſer heraus, um frifche duft q ö 
zu ſchoͤpfen. Einen gefangenen Fiſch traͤgt er jederzeit i 3 
| an das Land oder in ſeine Hoͤhle. Dieſe iſt auch ſehr 0 . 
unrein, und ſtinkt von verfaulten Fiſchen. Des Nachts q 
raubt er am liebſten; am Tage haͤlt er ſich in ſeiner i 
Wohnung auf, oder ſetzt fic) auf alte am Waſſer befind⸗ i 
| liche Stamme und Steine in die Sonne. Er iſt ſehr | ö 
ſchlau, und nimmt ſeinen Sitz gegen den Wind, um es 
gleich zu wittern, wenn ihm nachgeſtellt werde, und ſich i a 
ſofort zur Sicherheit ins Waffer begeben zu koͤnnen. : 
| Die Begattungszeit falle auf den Februar. Man i | 
kann fie alsdann des Nachts einander pfeifen hren, wie i 
ein Menſch den, andern pfeifet. Das Weibchen iſt 9 : 
Monate traͤchtig, wirft drey bis vier Junge, und ſaugt ( 


334 3 
ſie unter den hohlen Uſern ſechs bis acht Wochen. Man | 
tSotet dieſe Thiere wegen des Schadens, den fie den 
Teichen thun, und auch wegen ihres Balges, der von 
den Kuͤrſchnern mit 6 bis 8 Thalern bezahlt und zu Ge. 
braͤmen verarbeitet wird. Der Balg iſt zu allen Jahrs. 
zeiten zum Gebrauch gut. Die Sager wiſſen den Fiſch⸗ 
offer mit dem Tellereiſen zu fangen. Im Waſſer ſchießen 
fie ihn ungern. Denn wenn er nicht gleich getoͤdtet wird: 
ſo taucht er ſich unter das Waſſer, und beißt ſich an eine 
Wurzel ſo feſt an, daß er nicht wieder heraus kommt. 


§. 128. 
Der , eats 
Dieſer iſt von der Groͤße eines mittelmaͤßigen Hun⸗ 
des, und hat einen rundlichen katzenfoͤrmigen Kopf. In 
ſeiner obern Kinnlade ſitzen ſechs, und in der untern, 
wie bey den Robben, nur vier Vorderzaͤhne. Die Zehen 
find mit einer dicken Schwimmhaut verbunden. Der 
Schwanz macht den vierten Theil des Koͤrpers aus. 
Die Meerotter leben paarweiſe. Das Weibchen 
gebieret nur auf jeden Wurf Ein Junges, ſaͤugt es mit 
ſeinen zwey am Bauche liegenden Eutern und hat zu 
ibm eine ungemeine Liebe. Shr Haar iſt weich, kurz 


und ſchwarz. Der Kopf dunkelbraun, und an der Kehle 
zeiget ſich ein gelber Fleck. Sie halten ſich an den 


Kuͤſten des Meers zwiſchen Aſien und Amerika, unter 
dem soften. und 50 ſten Grad der Breite auf, und naͤh⸗ N | 
ren ſich von allerley Fiſchen, Seekrebſen, Muſcheln, 
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Schnecken u. ſ. w. Sie koͤnnen gut laufen und fertig 
ſchwimmen. Auch beſitzen ſie die Geſchicklichkeit ſich im 
Waſſer aufrecht zu halten. Auf dem Eiſe ſchlaſen fie, 
legen ſich wie die Hunde krumm, und ſchuͤtteln auch, 
eben ſo wie dieſe, das Waſſer ab. Sie haben einen 
ſcharfen Geruch und ein leiſes Gehoͤr. Aber ihr Geſicht 
iſt nicht ſo gut. 
Der Balg des Meerotters leſert ein kostbares Pelz 
werk. Aus dieſer Urſache wird ihm ſehr nachgeſtellt. 
Man ſücht dieſe Thiere theils in Netzen zu fangen, theils 
mit Keulen todt zu ſchlagen, wenn ſie in das Land kom⸗ 
men. Die beſten Baͤlge erhale man von ihnen im Marg, 
Aprill und May. Die meiſten werden nach China ge⸗ 
ſchickt, wo der kaiſerliche Hof zu Peking und die Vor⸗ 
nehmſten im Reiche davon Verbraͤmungen an den Klei⸗ i 
dern tragen. Das ſchwarze und ſilbergraue Fell der if 
Meerotter wird daher ſehr hochgeſchaͤtzt, und nach feiner N 
verſchiedenen Güte das Stuͤck mit 90 bis 140 Rubel ie 
bezahlt. Die Schwaͤnze werden zu Muͤtzengebraͤmen i a 
und Handſchuhen gebraucht und foften 2 bis 7 Rubel. i 
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| In Kamtſchatka traͤgt man davon Gebraͤme an den 1 
Kleidern, die von weißen Rennthierhaͤuten gemacht ſind. 1 


| 
Das Fleiſch hat keinen Geſchmack und iſt ſo zaͤhe, bak i | 
man es mit den Zaͤhnen nicht zerkauen kann. = 


Das Bibergeſchlecht. 
Die Thiere aus dieſer Gattung haben in der obern 
und untern Kinnlade zwey Vorderzaͤhne, die keilfoͤrmig 
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zugeſchaufelt find. Backenzähne ſitzen oben viere af | ; 
jeder Seite, und unten eben fo viele, auch wohl finfe. 

An den Fuͤßen befinden ſich fuͤnf Zehen. Die vordern 
ſind getrennt; die hintern aber durch eine ne 1 
haut verbunden. Der Schwanz iſt lang, am Leibe rund 
und haarig, und darauf platt, ſchuppig und kalle Die. | 
ſes Geſchlecht hat nur eine Art. 


18 129. | 
Der Biber, 


4 Der Kopf des Bibers if aufariin gedrückt. Die i 
| Schnautze dick und ſtumpf. Der Hals kurz und dick. | 
Die Augen find klein. Die Ohren kurz, rundlich und i 
behaart. Die Fuͤße ftehen etwas einwaͤrts. Die fuͤnf 
Zehen an den Vorderfuͤßen find klein, mit lan zen ſchar⸗ 
fen Nageln beſetzt, und wie bey einer Menſchenhand von 
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einander geſpalten. Die an den Hinterfuͤßen find groͤ⸗ 
ßer, mit einer Schwimmhaut zuſammen gewachſen, und 


haben breite ſtumpfe Nagel, Dle Lange des Bibers 
halt 2 1 bis drey Fuß. Der Schwanz iſt halb fo lang 
als ſein Leib, breit, platt, ſchuppig, und wird meiſten 
Theils wagerecht und geſtreckt. Die Biber laſſen aus 
einer einzigen Oeffnung ihres Leibes Koth und Waſſer 


heraus, und ſtimmen in dieſem Stuͤck mit den Voͤgeln 


uͤberein. Ihr Haar iſt theils lang und ſtark, theils 
kurz und weich. Jenes hat eine helle faffanienbraune 
Farbe und einen vortrefflichen Glanz; dieſes aber iſt 
gelbbraun. Jedoch iſt dieſe Farbe nicht allen Bibern 


eigen. Je weiter ſie gegen Norden wohnen, deſto dunk⸗ 


ler ſind ihre Haare. Es giebt daher auch Biber, die 
ganz ſchwarz ſind. Bisweilen findet man auch weiße, 
deßgleichen weiße mit grauen Flecken und weiße mit ver⸗ 
miſchten rothen Haaren. An dem obern Fluſſe Miſſiſ⸗ 


ſippi unter dem goften Grad der Breite hat man auch 


| 
0 


ganz gelbliche angetroffen. 


Der Biber wohnt in den gemaͤßigten und kalten 
Ländern, ſowohl in Norden als Suͤden. Nur kann er 


die aͤußerſt kalten und heißen Länder nicht vertragen. 
In Deutſchland waren ſie ehemals in großer Menge; 
jetzt ſind aber nur noch einige an der Donau bey Wien 
und in Baiern. Viel haufiger halten fie ſich in Nore 


wegen und Schweden, in Pohlen und Rußland auf. 
Am zahlreichſten findet man ſie in Nordamerika. Sie 
nähren ſich vom zarten Holze, und she Tbeils von 
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der friſchen Rinde der gruͤnen Espen, Weiden und Bir⸗ 
ken. Auch freſſen fie allerley Kraͤuter. In Amerika 
giebt ihnen der Biberbaum, die Eſche und der Srorars |, 
baum eine angenehme Spelſe. Ihr Futter genießen fie | 
auf den Hinterfuͤßen figend, und fuhren ſolches, wie die 0 
Eichhoͤrnchen, mit den Vorderfuͤßen zum Munde. Jeder 
Biber hat nur ein Weibchen. Ihre Begattung fale 
auf Bartholomaͤi, und im Maͤrz wirft das Weibchen in | 
der Burg zwey, dren, ſelten vier Junge und faͤugt ſie 
an ſeinen auf der Bruſt befindlichen vier Zitzen. Die 


Jungen werden im dritten Jahre vollwuͤchſig, und 85 


bis 20 Jahre alt. 4 q 
Die Biber lieben einſame, waſſerreiche und wale © 


dige Gegenden und bauen daſelbſt ihre Wohnungen mit 


einer Kunſt, welche bewundernswuͤrdig iſt. Im Junius | 
und Julius verſammeln ſich an den Buchten der Fluͤſſe 
ganze Geſellſchaften und verfertigen gemeinſchaftich ihre 
Wohnungen. Sie faͤllen in dieſer Abſicht Holz von | 
Pappeln, Espen, Weiden, Erlen, Birken u. d. gl. 
ſpalten es in die Laͤnge mittelſt ihrer ſchief zugeſchurften * 
Vorderzaͤhne und ſchleppen es nach der Bauſtelle. Zuerſt 
bauen fie einen Damm, damit ibnen das Waſſer nicht a 
zu niedrig werde. Dieſer Damm iff oft 100 Fuß lang, 
und im Grunde 10 bis 12 Fuß breit. Die Grundlage | 
beſtehet aus großen Baͤumen, die fie mit ihren scharfen 
Zähnen ſägen. Kleinere Baume gebrauchen fie zum 
Pfablwerke. Dieſer Damm wird von Zweigen und da. 
zwiſchen gekneteter Erde aufgefuͤhret, und fo dicht ge. 
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macht, daß er von langer Dauer iſt. Auf dem Ruͤcken 
hat er Oeffnungen, um das Waſſer abzulaſſen. Dieſe 
Oeffnungen werden von ihnen vergroͤßert oder verengert, 
nachdem der Fluß ſteigt oder faͤllt. Die Luͤcken des 
Dammes fiillen fie mit Thonerde aus, die fie mit ihren 
Fuͤßen zubereiten, und ſchlagen ſie mit ihren Schwaͤnzen 
feſt, die ihnen anſtatt der Maurerkellen dienen. So 
bold die ganze Geſellſchaft den Damm verfertiget hat, 
theilen fie ſich in kleinere Haufen, um ihre Wohnungen 
zu bauen. Dieſe beſtehen aus zwey oder drey Stock⸗ 
werken. Das untere liegt unter dem Waſſer, weil ſie 
mit dem Hintercheile ihres Koͤrpers gern im Waſſer 
J find. Das andere iſt damit gleich; und das dritte iſt 


fiber der Waſſerflaͤche. Der Grund beſtehet wiederum 


aus einem Pfahlwerke von Stuͤcken gefallter Baume. 
Die Waͤnde find ſenkrecht darauf gebauet; ein rundes 
Dach iſt daruber gewoͤlbt, und alles mit Erde dicht 
ausgeknetet und dick uͤberzogen, daß weder Luft noch 
Waſſer eindringen kann. Gewoͤhnlich legen ſie 10 bis 
12 Wohnungen neben einander an, die von verſchieds⸗ 
ner Groͤße find und 4 bis o Fuß im Durchmeſſer hal⸗ 
ten. In den kleineren Huͤtten wohnen 6 oder 8 Biber; 
in den großeren leben wohl 20 friedlich mit einander in 
: Geſellſchaft, und ſitzen paarweiſe Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen beyſammen; aber fo, daß der Schwanz faſt immer 
im Waſſer haͤngt. Der Zugaͤnge find an jeder Woh⸗ 
nung zwey, deren einer vom Ufer, der andere von dem 


MY 2 


| Grunde des Waſſers in dieſelbe fuͤhrt. Den Fußboden 
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bedecken ſie mit der Blaſenſeege, mit Mooſe und andern 
Graͤſern, und halten fie ſehr reinlich. Denn ihres Un. 
raths entledigen fie ſich außer der Wohnung. Alle dieſe 
Arbeiten verrichten ſie des Nachts. Am Tage ruhen ſie 

in ihrem Baue auf dem Lager. Wenn das Waſſer ſteigt 
oder faͤllt, fo begeben fi fie ſich in das hoͤhere oder tiefere 
Stockwerk. Wird das Waſſer zu niedrig: ſo erhoͤhen 
fie den Damm, oder verſtopfen die Locher, 8 welche 
es abfloß. | 


Dien Herbſt und Winter bringen fie 117 in ſbren 
Huͤtten zu, und leben von dem geſammelten Vorrathe, 
den ſie in das unterſte Stockwerk getragen haben, darin | 
er friſch bleibt. Im Anfange des Fruͤhlings verlaſſen 
die Maͤnnchen, wenn die Weibchen geworfen haben, 
ihre Wohnung, um friſche Nahrung zu ſuchen. Keh⸗ 
ren aber von Zeit zu Zeit zu ihren Weibchen wieder | 
zuruͤck. Nach ein paar Monaten gehen dieſe auch mit i 
ihren Jungen aus ihren Huͤtten und laufen frey herum. 
Im Julius und Auguſt vereinigen ſie ſich aufs neue ihre ö 

alten Wohnungen auszubeſſern, oder bauen fi a neue und 
beziehen ſie im Herbſt. | 


| 
i 
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975 | | 
Eine ſolche Biberoͤkonomie muß man nur in Nord⸗ 
amerika ſuchen. In Deutſchland iſt ſie nicht anzutref. 
fen. Denn ob die Biber gleich gern mit einander in 
Geſellſchaft leben: fo entziehen fie ſich doch der Nach⸗ 
barſchaft der Menſchen. Sie begeben ſich in ſtille un. 
bewohnte Gegenden, oder hoͤren doch auf in eben 
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Geſellſchaften zu leben. Die Deutſchen Biber machen 
ſich alſo nur an Fluͤſſen unter der Erde Hoͤhlen, und hal⸗ 
ten ſich darin paarweiſe auf. Dieſe einſamen Biber 
werden Gruben- oder Erdbiber genannt. 

Man fängt dieſe Thiere in ſtarken Netzen, Stan⸗ 
geneiſen, Fallen und mit Hunden. Sie koͤnnen auch 
leicht durch einen Schlag auf den Kopf getoͤdtet werden. 
Wegen ihres Nutzens find fie ſehr fchagbar. Zwar hat 
ihr Fleiſch einen ſehr ſchlechten Geſchmack, und wird 
nur von einigen wilden Voͤlkern, und bisweilen auch in 
[Kooͤſtern gegeſſen. Inzwischen Halt man doch den 
Schwanz für einen Leckerbiſſen. Er wiegt ungefahr 
4 Pfund, und wird von Liebhabern wohl mit einem 
Dukaten bezahlt, die ihn wie Fiſche kochen und zuberei⸗ 
ten laſſen. Allein ihr größter Nutzen beſtehet in ihren 
Fellen, die unter die koſtbarſten Pelzwerke gehoͤren. 
Der Balg iſt in dem dritten Jahre ihres Alters recht 
ſchoͤn; aber nur im Winter am beſten zu gebrauchen. 
Se (charger er iff, deſto hoͤher wird er geſchaͤtzt. Er 
dient zu Verbraͤmungen, und wird auch wohl zu Muͤtzen 
gebraucht. Die Haare auf den Fellen ſind theils lang, 
fet und glaͤnzend, theils kurz, wollig und ſeidenartig. 
Man pflege fie daher forgfaltig von einander abzuſon⸗ 
dern. Die langen werden zu feinen Tuͤchern, Struͤm⸗ 
pfen, Handſchuhen u. fw. genutzt. Das kurze Woll⸗ 
| haar aber gebrauchen vorzuͤglich die Hutmacher. Ein 
erwachſener Biber hat ungefaͤhr 11 Pfund Haare. Das 


0 


Pfund wird mit 8 bis 10 Thalern bezahlt. Wegen 
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dieſes hohen Preiſes werden anjetzt ſehr ſelten ganze 
Kaſtor⸗ oder Biberhaarenhuͤte verfertiget. Die mei⸗ 
ſten, die unter dieſen Nahmen verkauft werden, ſind 
mit feiner Wolle und Haſenhaaren vermiſcht. Ein: | 
Pfund Giberhaare wird gewoͤhnlich zu 12 Huͤten gee ö 
nommen. Man kann alſo leicht denken, daß zu einem 
Hute nur 2 Loth kommen, das uͤbrige iſt ein Zuſatz von 
fremden Haaren. In Bauzen ſollen ganze und halbe 
Kaſtorhuͤte gemacht werden. Das Stuͤck von jenen 
koſtet 6 bis 8 Thaler. Die rothen Cardinalshiite beſte⸗ 
hen aus lauter Biberhaaren. Sie werden groͤßten 


Theils in England verfertiget. Das Stuͤck davon 9 
mit 30 bis 40 Thalern e 


Der Preis von einem Felle richtet f ch ſowohl bach 
der Farbe als nach ſeiner innern Guͤte. Ein guter 
Biberbalg koſtet g bis 12 Thaler. Sie werden in frie 
ſche, trockne und fette eingetheilt. Friſche heißen die⸗ 
jenigen, welche man von Bibern erhaͤlt, die im ae 
ſind gefangen worden. Die im Sommer getoͤd ten 

Biber geben nur trockne und magre Felle. Von dieſen 
werden nur die Haare meiſten Theils zur Verfertigung 
der Huͤte gebraucht. Die fetten Haͤute nennet man die. i 
jenigen, welche die Wilden eine Zeit lang getragen oder 
darauf gelegen haben, und die alſo von ihrem Schweiße 

gleichſam fett geworden ſind. Dieſe werden fuͤr bie 


beften gehalten und e iu ane ver- | 
arbeitet. 
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Mit den Fellen und den Haaren der Biber wird ein 
ſtarker Handel getrieben. Aus Nordamerika wird 
jahrlich eine unglaubliche Menge nach Europa gefuͤhrt. 
Aus Sibirien kommen keine zu uns. Die Sibiriſchen 
Biüberfelle gehen nach China, wo das Stück mit 30 bis 


50 Rubeln bezahlt wird. 

In beſondern Beuteln am Schambeine bey den 

Mannchen und Weibchen wird ein widrig riechendes 
ſchmieriges Weſen abgeſondert, welches man Biber⸗ 

geil nennet. Dieſes wird nebſt dem ausgelaffenen: 
Fette in den Apotheken gebraucht. Ein maͤnnlicher 
Biber giebt etwa 4 Unzen Bibergeil. Man Hate es 

in verſchtedenen Nervenkrankheiten fur ein gutes und 

ſehr wirkſames Mittel. Die Zaͤhne von dieſen Thieren 
wurden ehemals auch als eine Arzeney geſchaͤtzt, jetzt 
werden ſie aber nur beym Vergolden gebraucht. In 
ihren Talgdruͤſen wird eine gelblichweiße Feuchtigkeit zu⸗ 
bereitet und aufbehalten, welche in der Kaͤlte ſo ſteif 
wie Schweineſchmalz wird. Die Ruſſen gebrauchen 
dieſe Feuchtigkeit aͤußerlich als ein Hausmittel. Die 
Weiber der Wilden in Canada schmieren damit ihre 
Haare ein. Die Talgdruͤſen ſelbſt ſtehen mit den Beu⸗ 
teln, in welchen der Bibergeil befindlich iſt, in keiner 
Verbindung. 5 | 7 


Das Tapirgeſchlecht. | 


Dieſe Thiere verdienen wegen ihrer Groͤße bemerkt 
zu werden, wenn ſie auch gleich den Menſchen keine ſehr 


nuͤtzliche Producte liefern. Sie haben in beiden Rinne 
laben zehn ſtumpfe Vorderzaͤhne. An den Vorderfuͤßen 
vier und an den hintern drey ſtumpfe Klauen. Durch 
dieſe Merkmale werden ſie am leichteſten von allen an⸗ 
dern großen Thieren unterſchieden, die zu einem andern 


Geſchlechte gehoͤren. Sie koͤnnen gut ſchwimmen, auf ; 
dem Boden der Fluͤſſe unter dem Waſſer gehen, und 


darin eine Zeit lang aushalten. Wir haben daher kein 
Bedenken getragen, ſie zu den Thieren zu rechnen, die 
im Waſſer und auf dem Lande leben. Man kennt von 
dieſem Geſchlechte nur eine einzige Art. 


§. 130, 
Der Tapi r. 


7 


Er erreicht die Eroͤße einer mittelmafigen Kuß und 
hat in der Bildung ſeines Leibes einige Aehnlichkeit mit 
dem Schweine. Die Naſe iſt in einen duͤnnen beweg⸗ 


D 


r 
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lichen Raffel verlängert, der uͤber die untere Kinnlade 


merklich hervorragt, und ihm beſonders zum Anfaſſen 
einiger Dinge und zum Abreiſſen des Graſes dient. Die 
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Beine find kurz und dick. Der Schwanz iſt unbehaart 1 
und ebenfalls ſehr kurz. Die Farbe der Haare iſt 1 

4 . ge i Si 

braunroth. ä Ss 
Der Aufenthalt des Tapirs find die Gegenden in 4 
den Waldern und an den Fluͤſſen von Suͤdamerika. N 
| Bey Tage ſchlaͤft er in den dichteſten Waͤldern in Gime fe 
pfen und ſchlammigen Gebuͤſchen. Des Nachts gehet jae 


er feiner Nahrung nach, die in Graſe, Zuckerrohr und 
andern Pflanzen beſtehet. Von Natur iſt er mild und 5 
furchtſam. Er thut weiter keinen Schaden, als daß ho 
er die Zuckerplantagen bisweilen beſucht. Ben einer 
Gefahr gehet er gleich ins Waſſer und ſucht ſich mit a 
Schwimmen und Untertauchen zu retten. Die Ameri— | 
faner eſſen fein Fleiſch und nutzen auch fein Fell. Dieſe b 
Thiere halten ſich nicht in Geſellſchaft zuſammen. N 
Man ſiehet nicht leicht zwey bey einander, außer zur 
Zeit der Paarung. Ihr Alter erſtreckt ſich auf einige 15 
30 Jahre. Pe 


Das Geſchlecht der Fluß⸗ oder Nilpferde. 


Die Thiere aus dieſem Geſchlechte haben in der 3 
obern Kinnlade vier Vorderzaͤhne, die paarweiſe von g 
einander entfernt ſind; in der untern ſitzen ſechſe, die 

etwas voraus ſtehen. Die einzelnen Eckzaͤhne ſind un⸗ 

ten groͤßer als oben. Die Fuͤße haben oberhalb geſpal⸗ 

tene Klauen; unten aber ſind ſie ganz ungetheilt. Auch 

von dieſem Geſchlecht giebt es nur eine Art. 


etree ——— 


§. 131. 


Das Flußpferd. 


Dieſes Thier, welches auch das Nilpferd und dern 


Flußochſe genannt wird, iſt aͤußerſt plump und wlegt 


3% tauſend Pfund. Nach dem Elephanten iſt es das 


groͤßte Landthier. Denn es iſt 17 Fuß lang und bey⸗ 
nahe 7 Fuß hoch. Es hat einen dicken und unfoͤrm⸗ 
lichen Kopf, der einem Ochſenkopfe aͤhnlich iſt. Der 
aufgeſperrte Rachen iſt fuͤrchterlich groß. Die Zaͤhne 
darin ſind eine Elle lang und 6 bis 7 Pfund ſchwer. 
Die Augen und Ohren ſind klein. Um das Maul ſte⸗ 
hen ſteife Haare. Die Haut iſt Daumens dick und 


ſchwaͤrzlich mit weißen Haaren duͤnne bedeckt. Der 
Schwanz kurz und etwas ſchuppig. Die Geſtalt des 


Koͤrpers gleicht dem Schweine und die Maſſe dem Ele⸗ 
phanten. Mit dem Pferde hat es keine Aehnlichkeit. 
Seine wieh rude Stimme iſt ihm nur etwas gleich. 
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Sein Aufenthalt find die Gegenden um die Fluͤſſe in 
Afrika und um den Nil. Um dieſen Fluß iſt es anjetzt 
nicht mehr fo haͤufig als ehemals. Denn es ſuͤrchtet 
ſich vor dem Schießen und den Feuergewehren, und 
verlaͤßt daher aus Furcht eine Gegend, wo ſie gebraucht 


werden. Dieſes Thier kann ſowohl im Woffer als auf 


dem Lande leben. Es gehet gewoͤhnlich unter dem 
Waſſer und ſteckt nur bisweilen den Kopf heraus. Am 
Tage genießt es gemeinlglich der Ruhe. Des Nachts 
haͤlt es ſich auf dem Lande auf, und ſucht ſeine Nah⸗ 
rung, die in Zuckerrohr, Reis und andern Gewaͤchſen 
beſtehet. Es iſt ſehr ſchlau und wittert die Gefahr 
von ferne. Man ſchießt es, wenn es den Kopf aus 
dem Waſſer hervor ſteckt, oder faͤngt es des Nachts 


in Gruben. 


An ſich iſt es ein ſtilles, ruhiges und friedſames 


Thier. Wenn es aber beleidigt wird: ſo kann es 
aäußerſt wuͤthend und gefaͤhrlich werden. Das Mann. 
chen hat mehrere Weibchen. Dieſe werfen ein Sune 
ges außerhalb des Waſſers und ſaͤugen es im Waſſer 
an zwey Eutern, die ſie 1 den Hinterbeinen 
haben. 


Den Schiffen auf dem Nil ſoll dieſes Thier gee 


fährlich ſeyn, weil es ſie mit ſeinen langen Zaͤhnen von 


unten durchbohrt. Ihr Fleiſch wird gegeſſen. Das aus 


der untern Kinnlade ſoll beſonders ſehr gut ſchmecken. 


Auch ruͤhmt man die geräucherte Zunge von dieſen Thie. 


ren wegen ihres vortrefflichen Geschmacks. Man egal 
auch von ihnen viel Speck. Ein Stuͤck glebt an die 
tauſend Pfund. Aus demſelben wird ein guter Thrar 
bereitet. Die Zaͤhne ſind ſehr hart und weiß. Mil 
den kleinen Stuͤckchen davon kann man Feuer anſchla! 
gen. Sie haben einen groͤßern Werth als die Ele 
phantenzaͤhne. Denn ſie geben uns ein beſſeres Elfen. 
bein, als das, was man von dieſen erhaͤlt. Die ſtarke 
Haut von dieſen Thieren wird ebenfalls genutzt. Went 
fie gegaͤrbt iſt: fo kann fie, wie die vom Nashorn, zu 
Spießruthen, Spazierſtoͤcken Panzern und oe 
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S. 1 3. 13 ſtatt fey lies ſeyn. 
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